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Eine Erklärung vorweg: Dieses Buch ist kein Dubai-Reiseführer. Es ist 
auch keine kritische Auseinandersetzung mit den Schwächen von Dubai. 
Dafür ist es viel zu dünn.

Was also steht in diesem Buch? Zum 
Beispiel, warum ein Hund ganz oben auf dem Burj Khalifa wohnt. Oder 
warum Tchibo an allem schuld ist. Und wie deutsche Kinder, die im 
Ausland aufwachsen, die Deutschland-Flagge kreativ nachgestalten. Auch 
die Fragen, warum z.B. der Kronprinz von Abu Dhabi auf der Straße sitzt 
oder wie ein arabischer Mann seine Kinder zählt und drei seiner vier 
Ehefrauen auf einen Schlag loswird, werden beantwortet.

Es sind 
50 vergnügliche, skurrile oder auch ganz normale Geschichten rund um 
eine deutsche Mutter, ihre zwei Kinder, Hund und Katze, die in einer 
nicht ganz normalen Stadt ihr Leben verbringen.







 


 


 


 


 

Wüstensand, Wolkenkratzer 


und


der ganz normale Wahnsinn


-


50 Geschichten aus Dubai



 

von



 

Anne Harenberg


















 

Text Copyright © Anne Harenberg


Alle Rechte vorbehalten


















 

[bookmark: toc]Inhaltsverzeichnis




Vorwort


1.) Einleitung oder Dubai-Alphabet für Neueinsteiger


2.) 1001 und eine Nacht


3.) Mensch gegen Maschine gegen Sand


4.) Das neue Wüstenauto oder wahre Liebe


5.) Der Stubentiger


6.) Der Rockstar unter den Müttern


7.) „Nur in Dubai“


8.) Das 7-Millionen-Dirhams-Rätsel


9.) Tchibo ist an allem schuld!


10.) „Schöner Wohnen“ auf Arabisch


11.) „800 Millionen Meter hoch“


12.) Das Gesetz der Straße


13.) Ich bin (nicht) prominent


14.) Dubai macht hässlich


15.) Die Pool-Toilette


16.) Der „echte“ Osterhase


17.) Ostern ist für alle da


18.) Geschäftsidee auf „dubaianisch“


19.) „Wann kommt das Baby?“


20.) KOMM. NIE. WIEDER!!


21.) Der Regentanz


22.) Die Gammel-Könige


23.) Ramadan– Lama – Ding – Dong


24.) Sehen und gesehen werden


25.) Der schwarze Kater


26.) „Hallo Geist!“


27.) Der Schulhamster – oder warum man niemals voreilige
Versprechungen machen sollte


28.) Der Sommer-Junggeselle


29.) Die schiefen Bäume von Dubai


30.) Shopping-Glück für Groß und Klein


31.) Geschmacklos!


32.) Der Rottweiler kommt im Tanga zur Party – oder gute
Nachbarschaft


33.) Männerträume


34.) Weise Voraussicht oder Geiz?


35.) Die Deutschland-Flagge


36.) Der Nasenbeißer und sein Affe


37.) „Die ist aber blond!“


38.) Nebel des Grauens


39.) Der Lack ist ab


40.) Ist doch nur ´ne Shisha


41.) Blink, Blink


42.) Happy National Day


43.) Psssst!


44.) Nur ein Croissant vom Glück entfernt


45.) Wunder der Technik


46.) Bye bye, Emirates Road


47.) „Hallo Scheich!“


48.) Weihnachtsmann oder Christkind?


49.) Scheidung auf Arabisch – Aus 4 mach 1


50.) Das Zahnpasta-Mysterium










[bookmark: _Toc226703722][bookmark: _Toc226865755]Vorwort



 

Eine
Erklärung vorweg: Dieses Buch ist kein Dubai-Reiseführer. Es ist auch keine
kritische Auseinandersetzung mit den Schwächen von Dubai. Dafür ist es viel zu
dünn.



 

Was
also steht in diesem Buch? Zum Beispiel, warum ein Hund ganz oben auf dem Burj Khalifa wohnt. Oder warum Tchibo an allem schuld ist.
Und wie deutsche Kinder, die im Ausland aufwachsen, die Deutschland-Flagge
kreativ nachgestalten. Auch die Fragen, warum z.B. der Kronprinz von Abu Dhabi
auf der Straße sitzt oder wie ein arabischer Mann seine Kinder zählt und drei
seiner vier Ehefrauen auf einen Schlag loswird, werden beantwortet.



 

Es
sind 50 vergnügliche, skurrile oder auch ganz normale Geschichten rund um eine
deutsche Mutter, ihre zwei Kinder, Hund und Katze, die in einer nicht ganz
normalen Stadt ihr Leben verbringen.



 

Wer
mehr wissen möchte, ist herzlich eingeladen, den Blog der Autorin zu besuchen:
schwiegermutterinklusive.wordpress.com. 











[bookmark: _Toc226865756]1.) Einleitung
oder Dubai-Alphabet für Neueinsteiger



 

A – Alkohol. Oder auch: Auf
keinen Fall. Zumindest für die Muslime. Für Touristen gibt es Alkohol an den
Bars der großen Hotels, die Malls sind allerdings „trocken“. Und wer
langfristig in Dubai leben möchte, der muss sich eine Alkohollizenz vom
Arbeitgeber genehmigen und vom Staat unterschreiben lassen. Erst dann kann er
unbesorgt den Tag mit einem Gläschen Wein ausklingen lassen. Wer allerdings
betrunken einen Unfall baut, ist Schuld – auch, wenn der andere ihm ins
Auto gefahren ist.



 

B – Bargeld. Kann man stecken
lassen. Egal, was und wo – man kann mit Kreditkarte bezahlen, und sei es
nur ein Kaffee oder ein Päckchen Kaugummi. Ausnahmen: Tankstellen und
Amtsstuben.



 

C – Celsius. Im Sommer
erreichen die Temperaturen in den Vereinigten Arabischen Emiraten Werte von
über 50 Grad Celsius – im Schatten. Was viele nicht wissen: Im Dezember,
Januar und Februar liegt die Durchschnittstemperatur bei 24 bis 25 Grad.
Morgens können die Temperaturen unter 10 Grad fallen, in den Bergen gibt es an
manchen Tagen Werte unter 0 Grad.


 


D – Dattelpalmen. Stehen in
den Emiraten an jeder Ecke und die Früchte sind sehr beliebt. Es gibt männliche
und weibliche Dattelpalmen – ein einziger Herr reicht bei günstigem Wind
zum „Beglücken“ von bis zu 100 Damen aus.



 

E – Expats.
Menschen, die für eine befristete Zeit im Ausland leben, ihrer Heimat aber
verbunden bleiben und keine neue Staatsbürgerschaft anstreben. Oder auch:
Menschen, die im Ausland leben, weil sie dann bei jeder Gelegenheit erklären
können, dass zu Hause alles viel besser ist.



 

F – Freie Liebe. Lieber
nicht. Vor allem nicht am Strand oder im Taxi. Die letzten drei Pärchen, die
der Versuchung nicht widerstehen konnten, fanden sich – getrennt
voneinander – hinter dubaianischen Gardinen
wieder.



 

G – Geschichte. Bis 1833 war
Dubai nicht viel mehr als eine Ansammlung von Häusern am Dubai Creek, die
Perlentauchern und Fischern gehörten. Dann sagte sich das Emirat unter Führung
der Familie Al Maktoum von Abu Dhabi los und schloss
1855 einen „Schutzvertrag“ mit Großbritannien. Erst 1966 wurde das erste Öl
gefördert und 1971 wurden die Vereinigten Arabischen Emirate – wieder
zusammen mit Abu Dhabi - gegründet. 



 

H – Haushaltshilfe oder Maid.
Fast jede Wohnung oder jedes Haus in Dubai hat im Bereich hinter der Küche ein
extra Zimmer mit Bad und eigenem Eingang. Dies ist allerdings nicht für den
schlimmsten Fall der Fälle, sprich den Einzug der Schwiegermutter gedacht,
sondern für die Haushaltshilfe/Maid. Die kommt für gewöhnlich aus den
Philippinen oder Sri Lanka und lebt in dem kleinen extra Zimmer. So fremd das
Konzept  Amerikanern oder Europäern
erscheint mag, in Asien gehören Maids zum täglichen
Leben und sind meistens Teil der Familie.



 

I – Inseln. In diesem Fall
künstliche Inseln. Gibt es jede Menge vor der Küste von Dubai. Berühmt sind die
„Palm Jumeirah“ und „The World“. Vor der Finanzkrise
waren die Emiratis so angetan von ihrem künstlichen
Inseln, dass gleich noch zwei weitere „Palms“ in Planung waren, die „Palm Jebel Ali“ und die „Palm Deira“
– wobei die letzte schon die „Hausmeisterpalme“ genannt wurde, da bei der
schieren Masse an Wohnungen und Häusern auf den Palmen, die eigentlich
angestrebte Exklusivität ein wenig ins Hintertreffen geraten war.



 

J – Jumeirah
Jane. Beliebte Bezeichnung für gut betuchte Frauen von hart arbeitenden
Männern, die im noblem Stadtteil Jumeirah in
Strandnähe wohnen und ihren Tag damit verbringen, die Kreditkarte so dünn wie
möglich abzunutzen.



 

K – Kleidung. Die
traditionelle emiratische Frau ist verschleiert und
trägt eine Abaya. Für alle anderen Frauen gilt es,
einen Mittelweg zwischen zwei Extremen zu finden. Nackt oder halbnackt in der
Öffentlichkeit geht nicht, verschleiern muss sich aber niemand.



 

L – Locals
oder Emiratis. Die Staatsbürger der Vereinigten
Arabischen Emirate sind eine seltene Spezies im eigenen Land. Es gibt knapp 1
Millionen Emiratis und damit machen sie nur 13
Prozent der Bevölkerung der VAE aus.



 

M –Mohammed Al Maktoum bin Rashid, seines Zeichens Oberhaupt der nunmehr
seit 1833 regierenden Scheichfamilie von Dubai und
stellvertretender Regierungschef der Emirate. Er ist großer Anhänger des
Pferdesports, schreibt Gedichte und man kann ihn immer mal wieder allein in
einer Mall oder einem Restaurant treffen.



 

N – Nachbaremirate. Die
Vereinigten Arabischen Emirate bestehen aus sieben Emiraten, wobei Abu Dhabi
und Dubai die bekanntesten und reichsten sind. Das kleinste Emirat ist Umm al_Qaiwain, mit gerade mal
53.000 Einwohnern. Außerdem gibt es Sharjah, Fujeirah, Ajman und Ras Al Khor (englische Schreibweise, wie sie auch in den Emiraten
genutzt wird.)



 

O – Ohnmacht. In Ohnmacht -
erst vor Glück, dann vor Neid - fällt so mancher Tourist, wenn er in Dubai an
der Tankstelle seinen Leihwagen volltankt. Der Liter Normalbenzin fließt für
etwas mehr als 30 Cent in seinen Tank.



 

P – Post. Ist so eine Sache.
Es gibt eine Post, aber keine Postzustellung an Privathaushalte. Alles läuft
über PO Boxen oder Kurierdienste.



 

Q – Quallen. Gibt es in
großer Zahl im Meer, Körperkontakt gilt es zu vermeiden. Die Berührung der meist
sehr langen Tentakel ist nicht lebensgefährlich, aber äußerst schmerzhaft.



 

R – Radarfallen. Stehen
überall. Höchstgeschwindigkeit auf den Autobahnen ist 120 km/h, geblitzt wird
erst ab 140 km/h. Gemein: In Dubai wird von vorne, in Abu Dhabi von hinten geblitzt.



 

S – Straßennamen. Sind
Mangelware in den Emiraten. Die großen Hauptverkehrsadern haben Namen, manche
Straßen auch  Nummern, viele Straßen
sind jedoch einfach nur da. In den Wohngebieten sind die Straßen normalerweise
durchnummeriert.



 

T – Trauer. Wenn ein hohes
Mitglied der Königsfamilie eines der Emirate stirbt, wird eine Trauerzeit
von  mindestens drei Tagen
angeordnet. Die Fahnen im Land wehen auf Halbmast und in den Radiostationen
werden Koranverse gespielt. Stirbt das Oberhaupt eines Emirates, kann die
Staatstrauer bis zu 40 Tage dauern.



 

U – Übertreibung. Dubai lebt
von der Übertreibung. Manche Übertreibungen sind so absurd, dass man sie schon
wieder glaubt. Die Geschichte, dass im Dubai vor der Finanzkrise ein Viertel
bis ein Drittel der Baukräne weltweit standen, hält sich hartnäckig. Wer die
Fläche von Dubai auf der Landkarte mal mit dem Rest der Welt vergleicht, wird
sehen, was ich meine. Schon näher käme man der Sache vielleicht, wenn man von
„Turmkränen“ sprechen würde, die genutzt werden, um Hochhäuser zu bauen.



 

V – Verboten. Ist in Dubai so
einiges - und dann doch wieder nicht. Beim Schweinsbratenessen mit einem
schönen Bier dazu sollten sich Muslime besser nicht im Restaurant erwischen
lassen. Auch sollte ein unverheiratetes, muslimisches Paar danach nicht
gemeinsam nach Hause gehen. Für Touristen und Expats
gelten andere Regeln. Schweinefleisch wird in den großen Supermärkten in einem
abgesonderten Raum verkauft, ebenso wird Alkohol in Hotels ausgeschüttet und in
speziellen Geschäften verkauft. Und noch nie wurde ein Touristenpaar beim
Einchecken ins Hotel nach der Eheurkunde gefragt.



 

W – Weihnachten. Wird in
Dubai gefeiert. Nicht von den Muslimen, natürlich. Aber die Geschäfte sind voll
mit Weihnachtsartikeln, in den Malls wird Weihnachtsmusik gespielt und der 25.
Dezember ist frei. Den Weihnachtsmann kann man in vielen Malls in einer
speziell aufgebauten Weihnachtslandschaft treffen und ihm seine Wünsche
verraten oder ein Foto machen.



 

X – Xerophobie.
Die schlechteste aller Krankheiten, wenn man in Dubai lebt oder dort  Urlaub machen will. Wer unter Xerophobie leidet, hat Angst vor Trockenheit, Dürre und
Wüsten.



 

Y – Yacht. Sheikh Mohammed
von Dubai besitzt die größte Yacht der Welt, die „Dubai“. Ursprünglich wurde
die Yacht  1996 von einem Prinzen in
Brunei in Auftrag gegeben, doch dem ging das Geld aus. 2001 übernahm Sheikh
Mohammed den Auftrag, 2006 wurde das 162-Meter lange Boot fertiggestellt.



 

Z – Zebedee. Ist ein
weiblicher Zebrahai, der seit Jahren allein in einem
Aquarium in Dubai vor sich hin schwimmt. Dennoch legt Zebedee – ganz ohne
männliches Zutun – jedes Jahr unverdrossen Eier und bekommt Junge.[bookmark: _Toc226703724]
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und eine Nacht



 

Mein erster Abend in Dubai -
einfach unvergesslich: Ich war mit Kind und Kegel bei Bekannten in ihrem Haus
untergekommen und schaute etwas zaghaft in die Zukunft. Auf einem Schiff, nicht
mehr allzu weit von Dubai entfernt, schwamm ein 40-Fuß-Container mit meinem
„Leben“ darin unaufhaltsam auf mich zu. Blöd nur, dass es noch keine eigene
Behausung gab, in der ich „40 Fuß“ Möbel, Bücher und Bilder hätte unterbringen
können. Wir befanden uns im Jahr 2007 und damit im Dubai vor der Finanzkrise,
in dem die Mieten im wahrsten Sinne des Wortes minütlich
stiegen und es nahezu unmöglich war, eine vernünftige Behausung zu einem
akzeptablen Preis zu finden.



 

Ich beschloss, erst mal einen
Spaziergang mit dem Hund zu machen. Das entspannt immer und vielleicht würde
ich irgendwo an einem Haus ein Schild mit der Aufschrift:


„Ich bin ausgesprochen preisgünstig
an eine nette deutsche Familie mit Hund und Kind zu vermieten“ finden.



 

In Haussuch-Gedanken versunken lief
ich mit dem Hund die staubige Straße entlang, als ich plötzlich hochblickte.
Ich befand mich vor einer Moschee, und die untergehende Sonne stand wie ein
dicker, roter Ball direkt über dem Minarett. In just diesem Moment rief der
Muezzin zum Abendgebet.



 

Ich war zwar nicht auf einem
fliegenden Teppich gekommen, aber der Flieger aus Deutschland hatte mich
offensichtlich mitten in 1001 Nacht transportiert. In diesem Moment wusste ich,
dass es mir in Dubai gefallen würde. Leider war meinem 1001-Nacht-Erlebnis kein
langes Leben beschieden. 



 

Der Hund sah mich unbeeindruckt an
und setze sich nieder, um sein „Tagewerk“ zu verrichten, was ich
pflichtschuldig aufhob, eintütete und in 1001 Gedanken verloren in einen
riesigen Müllcontainer, der am Straßenrand stand, warf. Gedankt wurde mir diese
deutsche Gründlichkeit mit einem Schreck fürs Leben. Aufgescheucht von dem
Beutel sprangen 1001 Straßenkatzen laut fauchend und schreiend aus dem
Müllcontainer.  Auch eine Art
„Willkommen in Dubai“ zu sagen.
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Dubai liegt mitten in der Wüste,
und das ist im Prinzip sehr schön - wenn nur der ganze Sand nicht wäre. Mit
Sand stehe ich auf Kriegsfuß. Leider ist mein Gegner mir zahlenmäßig deutlich
überlegen, was er mich auch gerne spüren lässt. Zum Beispiel mit einem
ordentlichen Sandsturm. Man bringt nur mal kurz die Kinder zur Schule und wenn
man zurückkommt, hat die Natur bereits das halbe Haus zurückerobert. Alles ist
mit einer feinen, gelblichen Schicht überzogen. Da Sand klein und gemein ist,
findet man auch Wochen später noch Körnchen in Ecken, Schubladen und sonst wo.



 

Und dann steht der Sand auch noch
zwischen mir und meinen Freunden. Die machen alle am Wochenende gerne
Wüstentouren, im höchsten Schreckensfall sogar mit Übernachtung. Während meine
Freunde mit einer Wüstenübernachtung Lagerfeuer-Romantik und Grillen verbinden,
kann ich nur an Skorpione, fehlenden Toiletten, kein fließendes Wasser, sowie
Aufwachen in einem Schlafsack, der mit Schmirgelpapier ausgelegt zu sein
scheint, denken.



 

Aber man tut ja was für seine
sozialen Kontakte, zumal meine Kinder bei der Geburt vertauscht worden sein
müssen. Die finden Wüstentouren auch klasse und schreien jedes Wochenende:



 

„Fahren wir heute in die Wüste?“



 

Dann fangen sie an, für eine
Wüstentour so unverzichtbare Dinge wie Barbies, Knetmasse und Plüschtiere
einzupacken und ich gebe nach, rufe die Freunde an, denen ich vor dem
Wochenende noch verkündet hatte, dass ich gedenke, dieses Wochenende sauber,
ruhig und ohne Gefahren zu verbringen, und sage:



 

„Wir fahren doch mit.“



 

Wobei, schon mit dem „fahren“ fängt
es an: Wüstentouren bestehen vorwiegend daraus, dass man bzw. die Autos im Sand
stecken bleiben. Aus diesem Grund darf man auf keinen Fall, nicht und niemals
allein in die Wüste fahren. Sonst hat man keinen, der einen wieder rausziehen
kann aus dem Sand. So zumindest die Theorie.



 

In der Realität läuft es eher so ab:
Unser Grüppchen selbsternannter Wüstenfüchse fährt gut gelaunt los. Irgendwann
erreicht es das Wüstengebiet, alle lassen die Luft aus den Reifen, damit die
Autos nicht so leicht in den Sand einsinken und der Kampf Mensch gegen Natur
kann beginnen. 


Nach wenigen hundert Metern bleibt
das erste Auto trotz fast platter Reifen stecken. Alle steigen aus. Die Männer
stellen sich im Kreis um das festgefahrene Auto auf, begutachten es kritisch
und fachsimpeln, wie das Gefährt zu befreien sein könnte. Die Frauen rollen
gleichermaßen fachmännisch die Augen und beginnen damit, den Kindern bzw.
Hunden nachzujagen, die die Gelegenheit beim Schopfe
erfasst haben, hinter die nächste Düne zu verschwinden. Ich kann derweil nur
noch an Treibsand und metergroße Kamelspinnen denken und weiß, dass ich besser
zu Hause geblieben wäre.



 

Wenn die Frauen mit den
eingefangenen Kindern und Vierbeinern zurückkommen, stehen die Männer immer
noch da und beratschlagen. So auch nach dem zweiten vereitelten Fluchtversuch
von Kindern und Tieren. Und nach dem dritten. Dann kommen für gewöhnlich ein
paar „Locals“, die nicht älter als 12 sein können, in
irgendwelchen uralten, abgewrackten, total verbeulten, ehemaligen Autos vorbei
und fragen, ob sie helfen können. Die Männer verneinen dies, die Frauen
schreien: „Unbedingt!“



 

Die Hilfe der Locals
sieht im besten Falle so aus, dass sie die mit allen Wüstenschikanen
ausgerüsteten Luxuskarossen der Expats mit einem an
ihrem Schrottauto befestigten Seil innerhalb weniger Minuten aus ihren
Sandgräbern ziehen. Im schlimmsten Fall jedoch setzen sie sich ans Steuer der
steckengebliebenen Gefährte und fahren sie so einfach raus, als hätten diese
gar nicht festgesteckt. 


In diesem Fall ist die Laune der
Herren ruiniert und sie grummeln vor sich hin, dass die jungen Bengel ja quasi
im Sand und am Autosteuer aufgewachsen seien und sie das Auto
selbstverständlich auch alleine da rausbekommen hätten. Die scheinheilige
Nachfrage der Ehefrauen "Warum hast du es dann nicht gemacht?" hilft
nicht wirklich weiter. 



 

Während ich heimlich bete, dass
irgendjemand vorschlagen möge, dass es nun reicht mit der Wüste und wir nach
Hause fahren, bekommen wie durch ein Wunder alle plötzlich wieder gute Laune
und es geht weiter. Bis das nächste Auto stecken bleibt. 



 

Dies wiederholt sich fröhlich so
weiter, bis man nach ein paar Stunden endlich den Rastplatz erreicht. Alle sind
erschöpft, bauen aber trotzdem die Zelte auf und bereiten das große Grillen
vor. Selbstverständlich bin ich mit meinen Visionen von Kindern, die in das
riesige Lagerfeuer fallen und Hunden, die für immer in den Tiefen der Wüste
verloren gehen, allein.



 

So verbringe ich meinen Abend am
Lagerfeuer in Panik um meine Kinder plus den Hund und sehe ständig –
unterstützt von den zwei Gläsern Wein, die ich zur Beruhigung getrunken habe
– gigantische Skorpione aus den Flammen steigen. Irgendwann hat, Gott sei
Dank, alles ein Ende und es geht ins Zelt. Nicht, dass es da sicherer wäre,
aber nach dem Aufstehen geht es nach Hause.



 

Selbstverständlich ist an Schlaf
nicht zu denken. Der Untergrund ist schief und beide Kinder rollen ständig auf
mich. Ist aber nicht weiter schlimm, da der Hund jault und raus will. Unbemerkt
hat das gute Tier am Abend vollkommen uneigennützig den Grill gesäubert und
fängt nun an, sich im Zelt zu übergeben.



 

Mittlerweile ist der Punkt für mich
erreicht, an dem ich einfach nur noch in mein richtiges Bett möchte. Geht natürlich nicht, weil man ja nicht
allein durch die Wüste fahren darf. Nachts schon gar nicht. Ich halte also
durch und vor allem ein, weil ich
mich allein im Dunkeln nicht hinter die nächste Düne zur „Wüstentoilette“
traue. Mitten ins Zeltlager will ich auch nicht machen.



 

Am nächsten Morgen scheinen alle
– außer mir – prächtig geruht zu haben, verbreiten grauenvoll gute
Laune und beglückwünschen sich ständig gegenseitig, wie toll und naturbelassen
so eine Nacht in der Wüste doch ist. Mehrere Stunden wird versucht, die
mitgebrachten Gaskocher zum Funktionieren zu überreden, um Kaffee zu machen.
Kaffee hätte ich auch gerne, mein Wunsch nach Hause unter die Dusche zu kommen,
ist aber stärker. Also beginne ich aufzuräumen und die Zelte der gesammelten
Mannschaft abzubauen.



 

Sobald ich fertig bin, finden auch
die anderen, dass man jetzt nach Hause könnte. Beim Abschied klopft man sich
nochmals auf die Schulter und freut sich aufs nächste Mal. Ich denke derweil
darüber nach, wo ich Freunde finden könnte, die meine Vorliebe für Wochenenden
am Strand eines 5-Sterne-Ressorts teilen. Und dann höre ich mich sagen:



 

„Ja, war wirklich schön. Bis zum nächsten
Mal.“











[bookmark: _Toc226865759][bookmark: _Toc226703728]4.) Das neue Wüstenauto oder wahre Liebe



 

Das Leben in der Wüste prägt und
man lernt so einiges, wovon man nie gedacht hätte, dass man es mal lernt. Ich
zum Beispiel weiß so ziemlich alles über Autoachsen und ich kann versichern,
dass Autoachsen mich wirklich überhaupt nicht interessieren.



 

Mein Wissen verdanke ich Freund
Peter und seinem neuen Auto. Wir sprechen hier nicht von irgendeinem neuen Auto, wir sprechen von einem neuen Wüstenauto. Diese Unterscheidung ist
– zumindest für Männer – sehr wichtig. Selbstverständlich muss das
Wundergefährt, das das angeblich das Beste seiner Art
ist und praktisch nicht mehr stecken bleiben kann, sofort vorgeführt werden.
Peter kommt also mit seiner Frau Sabine zur Probefahrt im neuen Nissan „Patrol“ vorbei.


Beim Anblick des Autos kann ich mir
die verwunderte Nachfrage nicht verkneifen: 



 

„Ich dachte das sei ein
Neuwagen?“  



 

Ich verstehe nicht viel von Autos. Da
unsere Nachbarn aber ebenfalls einen neuen Nissan „Patrol“
in der Garage stehen haben, weiß ich immerhin, dass es sich hierbei um ein
riesiges, schiffähnliches, irgendwie rundes Gefährt handelt, in dem Noah
problemlos die ganze Arche untergebracht hätte. Das Auto jedoch, das vor mir
steht, ist klein, hat nur zwei Türen und ist ungefähr so eckig wie der erste
Golf.



 

Ich werde aufgeklärt, dass es sich natürlich um einen Neuwagen handelt. Die
Marketing-Leute von Nissan sind offenbar Männerversteher
und bauen für echte Wüstenpioniere wie Peter weiterhin das Model von 1980, weil
das eben das einzige wirklich wüstentaugliche ist. Bei den eher kleinen
Stückzahlen ist der Preis natürlich etwas höher.



 

„Jaaaaa“,
antwortet Peter langezogen auf meine Nachfrage nach dem Preis, „aber die neuen „Patrols“, die haben keine Starrachsen, die haben
Einzelradaufhängung.“ 



 

Dann beginnt er, mir sehr langatmig
die Vorteile von Starrachsen zu erklären. Wie gesagt, sind mir diese herzlich
egal und so habe ich trotz seiner Bemühungen auch nach einer halben Stunde
Achsenvortrag immer noch keine Ahnung, wovon er spricht.



 

Nach der Probefahrt weiß ich es
dann: Die Achsenaufhängung ist für die Federung des Autos zuständig. Wenn man
Starrachsen hat, hat man keine. Also, Federung. Man kann jeden Kaugummi, der
auf der Straße liegt, spüren. Von Fahrbahnhöckern oder Bodenwellen in der Wüste
will ich gar nicht erst anfangen. Endlich weiß ich, wie sich die Prinzessin auf
der Erbse gefühlt haben muss. Oder eine Katze, die im laufenden Wäschetrockner
gefangen ist.



 

Ich frage, noch immer im wahrsten
Sinne des Wortes erschüttert, Ehefrau Sabine, wie sie denn das neue Auto findet
- eine freundliche Umschreibung für meine wirkliche Frage, wie sie das neue
Auto aushält. 



 

Ihre kurze Antwort: „Wenn ich in
dem Auto sitze, zieh ich immer einen Sport-BH an.“



 

Das ist wahre (Wüsten-)liebe.
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In Dubai ist das Aussehen wichtig.
Sehr wichtig. Zu sagen, dass Marken hier keine Rolle spielen, wäre ungefähr so
glatt gelogen, wie zu sagen, dass nie die Sonne scheint. In Dubai ist fast alles
groß, schön und glitzernd. Es gibt Kindergärten, die machen damit Werbung, dass
schon Zweijährige lernen, mit einem iPad umzugehen.
Natürlich trägt jeder Markensachen. Wirklich jeder. 



 

Mein Favorit ist die Haushaltshilfe
der Nachbarn, die ihrer Arbeit mit einer großen, schwarzen Chanel-Sonnenbrille
vor den Augen nachgeht. Dazu trägt sie Gucci-Sportschuhe und einen dieser
grotesken Frotteeanzüge mit goldgesticktem „Juicy
Couture“ auf dem Hintern. 


Dank eines Viertels namens „Karama“,  ein
ganzer Häuserblock voller Geschäfte mit nachgemachten Designerwaren zu
Spottpreisen, kann sich in Dubai jeder etwas Luxus leisten. Alles Fake, nachgemacht und spottbillig – „Dolce & Karama“ sozusagen.



 

Da ist es dann schon blöd, wenn man
ernsthaft reich ist und sich von der Haushaltshilfe auf den ersten Blick kaum
unterscheidet, was die Kleidung angeht. Da müssen Accessoires her, die nicht
jeder hat. Genauso ein Accessoire habe ich letzte Woche bei einem
Tierarztbesuch kennengelernt.



 

„Willst du mal was Unglaubliches
sehen?“, fragte der Tierarzt, ein guter Freund von mir, nachdem er meinen Hund
behandelt hatte.



 

„Klar“, antwortete ich, nahm den
Hund an die Leine und wollte ihm folgen.


            


„Den Hund lässt du vielleicht
lieber hier“, warnte mein Tierarzt und führte mich zu einer Tür im hinteren
Bereich der Praxis.



 

Hinter der Tür waren merkwürdige
Geräusche zu hören. Es klang ein bisschen so, als würde jemand eine Tür
eintreten und gleichzeitig ein schreiendes Baby auf dem Arm halten. Der
Tierarzt grinste und öffnete die Tür. In dem Raum stand ein riesiger Metallkäfig.
Aus dem Käfig starrte mich ein ausgewachsener Gepard an.



 

„Willst du ihn mal streicheln? Der
ist ganz lieb.“



 

Öhm. Nein. Aber der Tierarzt hatte
den Käfig bereits geöffnet und bevor ich mich versah, schlang  der Gepard seine Pfoten um meine Beine
und zog mich in den Raum.



 

„Keine Sorge, der will nur spielen“,
beruhigte mich der Tierarzt.



 

Ich mag Tiere wirklich gern,
besonders Hunde, aber auch bei denen kann ich den „Der-will-nur-spielen-Spruch“
nicht leiden. Bei einem ausgewachsenen „Der-will-nur-spielen“-Gepard mag ich
den Spruch noch viel weniger.



 

„Nimm den weg“, schrie ich den
Tierarzt denn auch leicht hysterisch an. „Wo hast du das Vieh überhaupt her?“



 

„Der gehört so einem stinkreichen
Typ aus dem Nachbaremirat Ajman. Der hält sich den
als Haustier und wenn er eine Party macht, dann ist der Gepard immer die
Riesenattraktion.“



 

Es lebe der Unterschied. Wenn schon
alle Gucci, Prada, Chanel und Louis Vuitton tragen können, dann muss man eben
etwas anderes finden, um seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Die armen Viecher.
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Rockstar unter den Müttern



 

Seit Monaten muss ich jeden Morgen
im Auto Katy Perry hören – oder alternativ das Geplärre, Genörgel und
Gezeter meiner Kinder darüber, dass wir eben nicht Katy Perry hören. Wer Kinder
hat, der weiß, dass sogar Katy Perry verglichen mit Kinder-Unmut ein Hochgenuss
für die Ohren ist. Dazu kommt, dass ich in den Augen meiner Kinder sowieso die
schlimmste Rabenmutter aller Zeiten bin.



 

„Die Mama von der Amy geht mit ihr
zum Justin Bieber-Konzert! Überhaupt alle aus meiner Klasse gehen zu Justin.“



 

Es ist erstaunlich, wie viel Anklage
eine Siebenjährige in einen einzigen Satz legen kann. Ich bin versucht, zu
antworten, dass ich die Mama von der Amy noch nie leiden konnte, weil sie eine
überdrehte Schnepfe ist, und dass die Gute nun offensichtlich komplett einen an
der Schüssel hat. Aber das spare mir natürlich. Das wäre pädagogisch mindestens
so wenig wertvoll, wie mit seiner siebenjährigen Tochter das Konzert eines
Teenie-Schwarms zu besuchen. Auch den Nachsatz, ob meine Tochter ebenfalls eine
Klippe runterspringen würde, nur weil alle anderen das tun, verkneife ich mir,
der erinnert mich zu sehr an meine Mutter. Auch wenn er sehr wahr ist.



 

Ich schweige also still, allerdings
habe ich den Punkt erreicht, wo ich überlegen muss, was für meine Kinder
langfristig schädlicher ist: eine mit roher Gewalt durchgesetzte Veränderung
der Automusik oder eine Mutter in der Klappsmühle,
die nicht mehr ansprechbar ist und nur noch „California
Girls“ vor sich in brabbelt.



 

Ich entscheide mich für die
Veränderung des Musikgeschmacks. Einen Versuch ist es wert, den Platz in der Klappse kriege ich immer noch. Nach dem Frühstück stelle
ich den Laptop auf den Tisch und zeige den beiden bei YouTube ein Video von
Queen. Auch nicht gerade Volksweisen, aber immerhin beherrschten die ihre
Instrumente und Freddie Mercury konnte singen. 



 

Nachdem Queen auf fast positive
Resonanz gestoßen ist, werde ich übermütig. In einem Anfall von Zuversicht,
gepaart mit Erinnerungen an meine Jugend, spiele ich meinen Nachkommen als
nächstes Guns N' Roses vor. Ungläubige, entsetzte
Gesichter starren mich an. Dann erscheint Slash auf
der Bildfläche. Der langmähnige, wildgelockte, stark tätowierte, den Oberkörper
immer nur mit einer Weste bedeckende Gitarrist der Band. Und meine jüngere
Tochter fragt: 



 

"Bist du das, Mama?"



 

Noch während ich dabei bin, meinen
Kopf mit großer Wucht auf die Tischplatte zu schlagen, fragt die ältere
Tochter:



 

„Mama, kannst du die Mama von der
Amy fragen, ob sie mich mitnehmen kann zum Justin Bieber-Konzert?“
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Wer lange genug in Dubai lebt, der
kennt sie: Die „Nur-in-Dubai-Sprüche“. Hierbei handelt es sich um einfache
Sätze, die man so nebenher im alltäglichen Leben sagt oder hört, ohne darüber
nachzudenken. Irgendwann aber sagt oder hört man so einen Satz und es fällt
einem plötzlich auf, was da eigentlich gesagt wurde. Wie ein Donnerschlag
trifft es einen. Nie und nimmer hätte man so einen Satz in seinem alten Leben
in Deutschland, Europa oder dem Rest der westlichen Welt gesagt oder gehört.
Das ist der Moment, in dem man wirklich in Dubai angekommen ist.



 

Hier meine persönliche Rangliste:



 

5. Platz: 


„Kind, geh mal schnell raus, es
regnet!“ 


Würde ich heute nicht mehr sagen,
aber vor vielen Jahren, als ich den ersten Regen in Dubai erlebt habe, habe ich
meine Tochter tatsächlich nach draußen geschickt. 



 

4. Platz:


„Natürlich weiß ich, dass da
gestern noch eine Straße war, jetzt ist sie aber weg!“


Mein verzweifelter Anruf bei einer
Freundin, die ich besuchen wollte. Leider war die nicht unbedingt kleine
Straße, die ich bislang genutzt hatte, einem der zahllosen Bauvorhaben zum
Opfer gefallen und ich stand vor einer Absperrung - dahinter war nichts.
Umleitungen sind in Dubai nicht bekannt. Das war wohlgemerkt Ende 2007 und
damit vor der Finanzkrise, heutzutage verschwinden die Straßen nicht mehr ganz
so schnell. Sicher sein kann man sich aber nie.



 

3. Platz: 


„Keine Ahnung, welches
Waschmittel wir benutzen, da muss ich mal eben meine Maid anrufen.“ 


Diskussionsbeitrag einer Mutter aus
der Schule meiner Kinder zum Thema: Wie kriege ich am besten Flecken aus der
Schuluniform? Ganz ehrlich: Ich war
es nicht!



 

2. Platz: 


„Gibt es hier etwa kein Valet-Parking?“


Aufgeregter Anruf einer Freundin
bei mir, die ihre Tochter zum Kindergeburtstag in einem Indoor-Spielplatz
bringen wollte und keinen Parkplatz fand. Valet-Parking
gibt es in Dubai fast überall - manchmal organisieren Gastgeber sogar Valet-Parking für ihre Privatpartys zu Hause.



 

1. Platz: 


„Danke, nein, ich möchte mein
Wechselgeld nicht als Kaugummi haben.“ 


Die meisten Supermärkte runden das
Wechselgeld zu ihren Ungunsten ab, einige geben die Differenz allerdings in
Form von Kaugummi heraus. 
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Also, die Sache mit dem
Wechselgeld, die muss man vielleicht etwas genauer erklären: In Dubai gibt es
Geld wie Sand in der Wüste und doch ist eine bestimmte Art des Geldes so gut
wie nicht zu bekommen: Wechselgeld. Ein Taxifahrer, der in der Lage ist 100
Dirhams (umgerechnet ca. 20 Euro) zu wechseln, ist eine Seltenheit. Mit
größeren Scheinen sollte man sich lieber gar nicht erst ins Taxi setzen. An der
Supermarktkasse wird man, egal was man zu zahlen hat, auf jeden Fall nach
Kleingeld gefragt, und nur sehr ungern geben die Kassiererinnen ihrerseits
Münzen zurück. Warum, bleibt ihr Geheimnis.



 

Ebenso geheimnisvoll ist die
Strategie der Supermarkt-Oberen, Produkte für 1.85 Dirhams oder auch 99 Fils
anzubieten und die so entstehenden schiefen Endsummen dann in Form von
Kaugummis, Bonbons oder eben gar nicht herauszugeben. Da ich aus Prinzip an das
Gute im Menschen glaube, habe ich dem Ganzen nie große Bedeutung beigemessen
und bin davon ausgegangen, dass es keine kleineren Münzen als die mir bekannten
25- und 50- Fils-Stücke gibt.



 

Doch weit gefehlt: Die emiratische Wechselgeld-Verschwörung ist von viel größerem
Umfang, als man sich in den kühnsten Träumen vorstellen kann. Nicht nur gibt es
sie de facto, die kleinen Münzen im Wert von 1, 5 oder 10 Fils - nein,
angeblich ist sogar Kleingeld in einer Größenordnung von 7 Millionen Dirhams im
Umlauf. Aber wo? Weder ich noch irgendeiner meiner Freunde und Bekannten hat
jemals so ein Talerchen gesehen, geschweige denn in
der Hand gehalten.



 

Drei Millionen 1-Fils-Münzen, 40
Millionen 5-Fils-Münzen und 45 Millionen 10 –Fils-Münzen gibt es laut
Aussage der Zentralbank – und damit ein 7-Millionen-Dirhams-Rätsel, wo
die Münzen sind.


Ein Sprecher der Zentralbank
erklärt das Mysterium damit, dass niemand nach den Münzen frage, also tauchten
sie auch nirgends auf. Die Ladenbesitzer seien froh, sich nicht mit dem Zählen
des Kleingelds rumschlagen zu müssen, die Kunden würden nicht auf exaktes
Wechselgeld bestehen und so seien die Münzen eben da, aber nicht wirklich im
Umlauf.



 

Der Sprecher versichert immerhin
auch, dass, wenn jemals jemand nach den Münzen fragen sollte,  man natürlich sofort in der Lage wäre,
sie auszuzahlen. So ganz klar, wo die
Münzen nun sind, ist mir immer noch nicht - liegen die alle in der Bank und die
Bankangestellten nehmen alle morgens ein Geldbad wie
Onkel Dagobert?



 

Aber egal, so wirklich vermisst
habe ich die kleinen Münzen bislang nicht und werde es wohl auch in Zukunft
nicht tun, nur weil ich nun weiß, dass es sie gibt. Allerdings frage ich mich doch:
Wenn 7 Millionen Dirhams hier einfach so verschwinden, ist das etwa auch des
Rätsels Lösung, warum ich nie Geld in der Tasche habe?
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Ich bin ein ordentlicher Mensch.
Wirklich. Gut, ich war ein
ordentlicher Mensch. Ich bekenne mich schuldig, das Haus sieht nur noch auf den
ersten Blick ordentlich aus, in den Schränken herrscht das Chaos. Das ist aber
natürlich nicht meine Schuld. Schuld hat allein Tchibo.



 

Seitdem Tchibo vor ein paar Jahren
in Dubai eröffnet hat, sind meine Schränke voll mit Dingen, von denen ich beim
Kauf dachte, dass sie mein Dasein mindestens revolutionieren würden, wenn nicht
mehr. Mittlerweile sind meine Schränke so voll, dass ich nicht mal mehr erahnen
kann, was für vergessene Schätze sich ganz hinten verbergen, und dass
eigentlich nur noch ein Müllcontainer vor dem Haus mein Leben revolutionieren
könnte.



 

In Dubai gibt es keinen
traditionellen Tchibo mit Kaffee und jeder Woche einer neuen Welt wie in
Deutschland. In Dubai gibt es Tchibo-Outlet. Gerüchten zufolge ist ein
besonders cleverer Unternehmer aus der Region auf die Idee gekommen, Tchibo
jede Woche die „alten“, in Deutschland nicht verkauften „neuen Welten“
containerweise zu einem Festpreis abzunehmen. Egal, was in dem Container ist.
Das Ganze verkauft er dann hier zu Spottpreisen. Und der Laden brummt.



 

Was nicht zuletzt an mir liegt. Ich
liebe Tchibo. Ehrlicherweise gesagt, habe ich in Deutschland noch nie einen
Tchibo-Laden betreten. Genauso wenig habe ich mir in Deutschland je eine Tüte „Katjes- Yoghurt-Gums“ gekauft
oder „Duplo“ tatsächlich als größte Schöpfung der Konfisserie-Kunst
empfunden. Doch wenn man nur lange genug im Ausland lebt, werden Dinge, einfach
weil man sie nicht haben kann, plötzlich zur Krönung des gesamten Daseins. So
wie Tchibo. Und Yoghurt-Gums. Und Duplo. Und, und,
und...



 

Bei Tchibo sind die Pakete deutsch
beschriftet und es gibt so herrliche Sachen wie Eierbecher, Eierwärmer,
Rouladen-Spieße, Gartenzwerge mit Bewegungsmeldern und Bierkistensitzauflagen.
Alles Dinge, die ich weder brauche noch mag, aber da es sie in Dubai sonst
nicht gibt.... 


Und dann ist das alles auch noch
spottbillig.



 

Von meinem letzten Tchibo-Besuch
habe ich folgende Errungenschaften, die ein unbenutztes Ende in meinem
Schränken finden werden, mit nach Hause gebracht:



 

-       Einen
Melonenspalter: Keiner in meiner Familie mag Melonen,
das hat die Kaufentscheidung aber nicht beeinflusst. Erstens war der Spalter fast umsonst und zweitens, wenn ich doch mal eine
Melone spalten muss, bin ich froh, dass ich ihn hab.


-       Zwei
Plastikkugeln, in denen man Zwiebelreste ohne Geruchsbelästigung im Kühlschrank
für den späteren Gebrauch aufbewahren kann: In Dubai gibt es aus genau diesem
Grund täglich frisch zerkleinerte Zwiebeln luftdicht abgepackt im Kühlregal.
Eine richtige, ganze Zwiebel hab ich schon seit Jahren nicht mehr gekauft. 


-       Zwei
Porzellan-Osterhasen, deren ganze Scheußlichkeit mir erst zu Hause aufgefallen
ist, aber da Ostern in Dubai fast nicht stattfindet, musste ich die einfach
haben. Ich muss schließlich an die Kinder denken. Sollen die etwa ohne Ostern
aufwachsen?


-       Ein
Säckchen grüner Ziersteine, die im Dunkeln leuchten: Was ich mir dabei gedacht
habe, weiß ich wirklich nicht, ich war aber definitiv nicht betrunken.



 

Trotzdem war ich nach dem Einkauf
irgendwie stolz auf mich. Man muss auch sehen, was ich alles nicht gekauft
habe:



 

-       Die
deutsche Steuersoftware habe ich im Regal gelassen, die braucht ein Inder oder
Araber bestimmt dringender als ich.


-       Auch
am Internet-Starter-Paket eines deutschen Anbieters für den deutschen Markt bin
ich vorbei gegangen, obwohl ich das, sollte ich jemals nach Deutschland
zurückziehen, bestimmt sehr gut gebrauchen könnte.


-       Nicht
mal die Heizkörperreinigungsbürste hab ich mitgenommen - obwohl: Das war
schwer. Wer weiß schon, was kommt? In Dubai gibt es zwar keine Heizungen, aber
ich könnte schließlich mal nach Kanada oder an den Nordpol ziehen.[bookmark: _Toc226703740]
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Seit einiger Zeit gehöre ich zu den
Menschen, die von sich sagen können, dass sie eine unheimliche Begegnung der
dritten Art erlebt haben. Meine war mit einem Pferd. Einem Pferd, das ich sehr
gut kenne. 



 

Ich ging mit meinem Hund mal wieder
durch den Park und dachte über das Leben in der Wüste und vieles andere nach.
Irgendwann bückte ich mich, um die Hinterlassenschaften des Hundes
vorbildlicher Weise aufzusammeln, einzutüten und wegzuwerfen. 



 

Als ich mich wieder aufrichtete,
passierte es. Ich sah direkt in die Augen des Pferdes. Es stand in einem leeren
Haus am Parkrand mitten im Wohnzimmer. Ganz allein.
Und es sah mich an. Mit einem starren, unheimlichen Blick. Bislang war mir noch
nie aufgefallen, dass das Pferd – welches ich wie gesagt gut kannte
– Augen hat.



 

Woher ich das Pferd kenne? Aus der “Mall of the Emirates”. Das
ist die Mall meines Vertrauens und ihres Zeichens eine der größten Malls in
Dubai. In der „Mall of the
Emirates“ gibt es einfach alles. Unter anderem Einrichtungsgeschäfte. Zum
Beispiel „Crate & Barrel“, ein wunderbarer Laden,
ganz nach modernem, westlichem Geschmack. Man, oder zumindest ich, möchte
eigentlich alles kaufen, was die dort so anbieten. Daneben gibt es ein paar
Einrichtungsgeschäfte, die eher den arabischen Geschmack treffen. Den kann man
ungefähr so umschreiben: „Rokoko, nur schwülstiger“ oder „Gold kann man nie zu
viel haben“.



 

In diesen Geschäften möchte ich
normalerweise eher nichts kaufen. Und dann gibt es noch das eine Geschäft, in
dem ich auf gar keinen Fall jemals irgendetwas kaufen möchte. Ich weiß gar
nicht genau, wie ich es beschreiben soll, aber in diesem Geschäft wird
versucht, den arabischen Geschmack mit modernen Elementen zu verbinden. Was
nicht so richtig gut klappt, da die Grundgedanken „Rokoko“ und „Gold“ eben
nicht wirklich zu „modern“ passen. Entsprechend steht in den Schaufenstern ein
Kabinett des Einrichtungs-Schreckens. Und mitten drin stand bislang das Pferd.



 

Das Pferd ist recht schlicht
gehalten, dunkelbraun bis schwarz, aus Kunststoff und lebensgroß. Auf dem Kopf
– genau zwischen den gespitzten Ohren – hat es einen goldenen
Lampenschirm. Jedes Mal, wenn ich an dem Einrichtungsgeschäft vorbeigegangen
bin, habe ich angehalten und diese dezente Pferdelampe mit einer Mischung aus
Ehrfurcht, Betroffenheit und Grauen betrachtet und mich gefragt: Wer kauft so
was? Jetzt weiß ich es. Meine neuen Nachbarn. Die Leute, die bald in das leere
Haus am Parkrand einziehen werden. 



 

Ich freue mich schon auf den ersten
Abendspaziergang, wenn die Lampe an ist. [bookmark: _Toc226703741]
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Meter hoch“



 

Wir schreiben das Jahr 2013 und der
Burj Khalifa in Dubai ist das höchste Haus der Welt.
Der Turm und ich, wir haben eine besondere Beziehung. Gut, so wirklich kann ich
über die Gefühle des Turms mir gegenüber nichts sagen, aber ich fühle mich dem Burj Khalifa verbunden.



 

Als ich Anfang 2007 zum ersten Mal zu
einem „Schnupperbesuch“ nach Dubai kam, lag mein Hotel direkt gegenüber der
Baustelle dessen, was mal die Dubai Mall und eben der Burj
Khalifa werden sollten. Mein Hotel und das gerade fertiggestellte Fundament des
Turms wurden nur von einer Straße und einem kleinen, leeren Platz getrennt. Auf
diesem leeren Platz standen ein gutes Dutzend Kamele. Mittlerweile ist die
Gegend rund um den Burj Khalifa mit modernen
Wohnanlagen, Bürogebäuden und Straßen zugepflastert.



 

Wir haben dem Burj
Khalifa in den nächsten zwei Jahren quasi beim „Wachsen“ zugeschaut, seine
Eröffnung mitgefeiert und fahren mindestens einmal im Monat in die Dubai Mall.
So war meine ältere Tochter denn auch sehr aufgeregt, als sie einen
Schulausflug auf das höchste Haus der Welt unternahm. 



 

Ein paar Tage vor dem Ausflug
fuhren wir zufällig am Burj Khalifa vorbei und meine
ältere Tochter ließ es sich nicht nehmen, ihre kleine Schwester an ihrem
bereits erlernten Wissen über den Turm an unserer Seite teilhaben zu lassen:



 

„Weißt du, das ist das höchste Haus
der Welt. Das ist so hoch, das geht bis in den Himmel hinein! Das ist 800
Millionen Meter hoch“, sagte sie leicht angeberisch.



 

„Aha!“, antwortete die kleine
Schwester nachdenklich nach einer Weile. „Wenn das Haus bis in den Himmel
hineingeht, dann kann man da ganz oben bestimmt die Lola treffen.“



 

Lola war unser über alles geliebter
Familienhund, der vor ein paar Jahren leider verstorben ist. Auf die Nachfrage
meiner Töchter, wo die Lola denn nun sei, hatte ich ihnen erzählt, sie sei im
Hundehimmel und dort sehr glücklich.



 

Insoweit hatte meine jüngere
Tochter also irgendwie Recht, mit der Lola und dem Treffen ganz oben auf dem Burj Khalifa. Dummerweise sieht die Realität anders aus.



 

„Burj
Khalifa ist voll doof“, behauptete meine ältere Tochter denn auch nach der
Rückkehr vom Schulausflug. 



 

„Wir sind nicht nach ganz oben
gefahren!“, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme auf meine besorgte
Nachfrage hin.



 

Es war nicht leicht, ihr zu
erklären, dass sie zwar auf einer der höchsten Aussichtsplattformen der Welt
war, die aber trotzdem nicht direkt auf der Spitze des Burj
Khalifas angebracht ist. Mit immer noch tränenerstickter Stimme, fuhr sie fort:



 

„Aber Mama, jetzt habe ich die Lola
gar nicht getroffen. Und 800 Millionen Meter war ich auch nicht hoch.“



 

Plötzlich begann sie unter Tränen
zu grinsen, was mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte.



 

„Weißt du, Mama, und weil ich mich
so geärgert habe, habe ich die ganzen Leckerchen, die
ich für Lola mitgenommen habe, von der Aussichtsplattform runtergeschmissen.“



 

Upps. Ich
bin dann mal kurz im Internet nachschauen, ob jemand auf mysteriöse Weise von
vom Burj Khalifa regnenden Hundekuchen erschlagen
worden ist.[bookmark: _Toc226703743]
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Straße



 

Autofahren in Dubai. Was soll ich
sagen? Die Straßen sind gut und übersichtlich, es herrscht kein Chaos und
trotzdem fürchtet man die ersten drei Jahre eigentlich ständig um sein Leben,
sobald man hinter dem Steuer sitzt. Schon das Herausfahren aus der Garage kann
gefährlich sein. Zum Beispiel, wenn der Nachbar zur gleichen Zeit herausfahren
will und dabei nicht nach hinten schaut, weil er bei dem Preis, den er für sein
Haus gezahlt hat, der Überzeugung ist, sämtliche Straßen der Umgebung
mitgekauft zu haben.



 

Nach den besagten drei Jahren,
mehreren Herzinfarkten und Fast-Todeserfahrungen gewinnt man beim Autofahren
schließlich doch eine gewisse innere Ruhe, mittlerweile hat man die
ungeschriebenen Gesetze der Straßen in Dubai verstanden und verinnerlicht:



 

1.)  Immer
auf das Schlimmste gefasst sein. Das Allerschlimmste. Hand auf der Hupe und Fuß
auf der Bremse sind ein Muss.


2.)  Trotzdem
niemals, aber auch wirklich niemals Angst zeigen. Sonst könnte man für immer an
einer Vorfahrtsstraße stehen bleiben – sogar wenn man Vorfahrt hat.


3.)  Kreisverkehr
macht nur Spaß, wenn man aus der innersten von 6-Spuren wenige Meter vor der
Ausfahrt scharf nach rechts rauszieht und alle anderen Autofahrer eine
Vollbremsung machen müssen. 


4.)  Die
äußerste Spur des Kreisverkehrs ist keinesfalls zu nutzen, weil man ausfahren
möchte. Sondern nur dann, wenn man gezwungen ist, einmal komplett um den ganzen
Kreisverkehr zu fahren, weil man bei dem unter 3.) genannten Manöver wegen
irgend so einem nervösen Volltrottel tatsächlich die Ausfahrt verpasst hat. Sie
wird in Dubai auch die „Rache-der-Ausfahrt-Verpasser-Spur“
genannt – Ehrensache, dass man niemanden ausfahren lässt!


5.)  Wenn
ein Auto mit Vollgas einen Kilometer lang rückwärts auf der 6-spurigen Autobahn
fährt, ist das keine Fata Morgana - der Fahrer hat entweder seine Ausfahrt
verpasst oder will noch mal kurz bei dem Unfall vorbeischauen, an dem er vor
ein paar Minuten mit überhöhter Geschwindigkeit vorbeigerauscht ist und den er
deshalb nicht ordentlich gesehen hat.


6.)  Die
schwarzen Scheiben des mit 280 km/h an dir vorbeischießenden Autos sind nicht
mit einer in der Weltraumtechnik entwickelten, durchsichtigen Spezialfolie
abgeklebt - der Fahrer sieht dich wirklich nicht!


7.)  Der
kleine, etwas verbeulte Toyota Yaris, der auf der ganz linken von 8 Spuren mit
Tempo 65 fährt, hat keinen Motorschaden und versucht irgendwie zur nächsten
Ausfahrt zu kommen. Nein, der Fahrer telefoniert, liest dabei die Zeitung und
es fällt ihm gar nicht auf, dass die anderen doppelt so schnell fahren.


8.)  Essen,
Trinken, Telefonieren, Fernsehen, Zähneputzen sind alles Dinge, die man sehr
gut während des Fahrens erledigen kann (siehe Punkt 7).


9.)  Ampeln
sind aufregend. Rote Ampeln besonders: Schließlich darf man auf keinen Fall
seine Augen auch nur eine Sekunde von der Ampel abwenden, sonst verpasst man
die Gelegenheit, im Moment des Umspringens der Ampel auf Grün den Vordermann anzuhupen, dass der da nicht stundenlang mit seiner
Trödelei den Verkehr aufzuhalten habe.


10.)               
Musik im Auto wird vollkommen überbewertet. Was
ist schöner als der Klang der in allen Autos in den Emiraten eingebauten,
automatischen Geschwindigkeitskontrolle? 120 km/h darf man auf Dubais
Autobahnen maximal fahren, bei Überschreiten der Geschwindigkeit hört man einen
Warnton – eine gute Autofahrt ist[bookmark: _Toc226703745], wenn man den
Ton nonstop hört. 











[bookmark: _Toc226865768]13.[bookmark: _Toc226703746]) Ich bin (nicht)
prominent



 

Wo wir gerade beim Autofahren sind:
Ich möchte nicht prominent sein. Wäre mir viel zu anstrengend. Diese
wahnsinnige Erleuchtung verdanke ich nicht Ex-Bundespräsidenten-Ex-Ehefrauen oder
schwangeren Oben-Ohne-Prinzessinnen, sondern der Verkehrssünderkartei von Dubai.


Da werden Prominente offensichtlich
in einem „Sondernähkästchen“ geführt und einiges aus eben jenem wurde nun in
der Zeitung veröffentlicht. Leider gab es keine Namen der prominenten
Verkehrssünder, nur so viel wurde verraten: Es seien hohe Beamte und
Würdenträger dabei. Was immer das heißen soll.


Veröffentlicht wurde dagegen die
Anzahl der Sünden, die die Verkehrsrowdy-Promis auf
dem Kerbholz haben. Die Nummer Eins auf der Liste – nein, nicht der
Bekannteste, sondern der mit den meisten Strafen – hat es in knappen 18
Monaten auf 12.740 Verkehrsstrafen gebracht und schuldet dem Staat dafür 9,4
Millionen Dirhams (ca. 1,85 Millionen Euro).



 

Und damit wäre ich wieder beim
Thema: Bin ich froh, dass ich nicht prominent bin! Man stelle sich mal vor, was
dieser arme Mensch in den vergangenen 18 Monaten gelitten haben muss. Der hat
ja mindestens nonstop im Auto gesessen! Und konnte es sich überhaupt nicht
leisten, auch mal normal zu fahren. Egal, wie er gerade drauf war, er musste zu schnell oder sonst irgendwie
rechtswidrig fahren, sonst hätte er seinen ersten Platz auf der Promi-Liste
sofort verloren. Vielleicht hat er auch gedacht, die ganzen Radarfallen seien
Paparazzi-Kameras. 



 

Was für ein Druck. Das wäre nichts
für mich.[bookmark: _Toc226703747]











[bookmark: _Toc226865769]14.[bookmark: _Toc226703748]) Dubai macht
hässlich



 

Ich hab es immer gewusst! Ich bin
wunderschön und es gibt eigentlich nur einen Grund, warum ich - noch - nicht
auf der Titelseite der Vogue zu sehen gewesen bin: Dubai. Das Leben hier macht
einen hässlich. Das habe ich schriftlich. Eine Studie hat es bewiesen.



 

Wenn ich demnächst morgens in den
Spiegel schaue, ist das Leben trotz dünner, seltsam unmotiviert um den Kopf
hängender Haare, Doppelkinn, Falten und speckiger Haut in Ordnung. Ist ja alles
nicht meine Schuld. Liegt an Dubai. Wenn ich jemals hier wegziehe, werde ich
sofort zu einem elfengleichen Wesen, mit Wahnsinnshaaren und Wahnsinnsfigur.
Was für Aussichten!!



 

In der Studie, auf die ich zufällig
(als ich statt Sport zu treiben lieber faul auf der Terrasse gesessen und im
Internet gesurft habe) gestoßen bin, habe ich mich sofort „wiedergefunden“:



 

-          67
Prozent der Frauen in den Vereinigten Arabischen Emiraten klagen über dünner
werdendes Haar. Ich auch.


-          45
Prozent der Frauen in den Emiraten sorgen sich um ihr Gewicht. Ich bin dabei.


-          31 Prozent machen
dunkle Augenränder zu schaffen. Mir ebenfalls.


-          28 Prozent der
Frauen in Dubai und Umgebung bemerken ständig neue Falten in ihrem           Gesicht.
Da bin ich ja so was von dabei.


-          Und 26 Prozent
machen sich Gedanken darüber, dass sie generell älter aussehen. Seit meinem
30ten Geburtstag kann ich an nichts anderes mehr denken. 



 

Offensichtlich bin ich mit meinen
Schönheits-Problemen nicht allein und es kann so falsch nicht sein, zu glauben,
dass es allein an Dubai liegen muss, wenn es allen hier so geht. [bookmark: _Toc226703749]











[bookmark: _Toc226865770]15.[bookmark: _Toc226703750]) Die
Pool-Toilette



 

In Dubai scheint meistens die Sonne
und es ist warm. Logische Konsequenz ist, dass man sehr viel Zeit am Pool
verbringt. Fast alle Wohnanlagen, bzw. Appartement-Blocks, verfügen je nach
Größe über einen oder mehrere Gemeinschafts-Pools. Die meisten Kinder fangen
mit dem Schwimmunterricht vor ihrem dritten Geburtstag an.



 

Meine beiden Kinder lieben
Schwimmen und wenn es nach ihnen ginge, könnten wir unser Haus aufgeben und an
den Pool ziehen, schließlich „gibt es da doch alles, Mama. Schränke, Duschen,
Waschbecken und Toiletten.“ Womit wir beim Thema wären: Der Toiletten-Gang am
Pool.



 

Eigentlich dachte ich, ich hätte
das Thema gut abgedeckt. Mein Vater hat mir, als ich sechs Jahre alt war,
erzählt: „Wenn man als Mädchen ins Schwimmbad Pipi macht, dann färbt sich das
Wasser rosa.“ Bei Jungs würde es entsprechend dunkelblau. Das habe ich so
ungefähr geglaubt, bis ich mit dem Studium angefangen habe. Entsprechend wäre
ich eher gestorben, als im Schwimmbecken auch nur daran zu denken, Pipi zu
machen.



 

Vom vollen Erfolg der Methode
überzeugt, habe ich meine beiden Mädels vor dem Farbenspiel des mit Pipi
versetzten Wassers gewarnt und mir keine Gedanken mehr um das Thema gemacht.
Bis zu einem verhängnisvollen Nachmittag am öffentlichen Schwimmbad in unserer
Wohnanlage.



 

Gemeinsam mit den Kindern war ich
am Pool und lag zufrieden auf meiner Liege, als meine 7-jährige Tochter sich
– triefnass vom Schwimmen – zu mir setzte. Sie nahm einen großen
Schluck aus ihrer Wasserflasche und sah mich nachdenklich an.



 

„Mama, die Geschichte vom Opa mit
dem Pipi, das im Wasser rosa wird, die stimmt nicht.“



 

„Natürlich stimmt die!“ Erst mal
alles abstreiten.



 

„Nein, die stimmt nicht!“



 

„Und woher willst du das wissen?“
Ich ahnte Böses.



 

„Weil ich Pipi in den Pool gemacht
habe und es ist nichts passiert.“



 

„Und wann hast du das gemacht?
Jetzt, gerade eben? Das ist doch total eklig.“



 

„Nö, ist schon was her, irgendwann nachdem
du mir das erzählt hast.“



 

„Heißt das, du hast drei Jahre lang
beim Schwimmen jedes Mal in den Pool gemacht?“ 



 

Mir wurde ganz anders. Wir gehen
fast jeden Tag Schwimmen.



 

„Nö, nicht immer, nur wenn ich
keine Lust hatte, auf Toilette zu gehen.“



 

Ich bin immer noch damit
beschäftigt, nachzudenken, wie oft genau ich meine Tochter am Pool auf die
Toilette habe gehen sehen.[bookmark: _Toc226703751]











[bookmark: _Toc226865771]16.[bookmark: _Toc226703752]) Der „echte“
Osterhase



 

Mit Kindern einkaufen zu gehen ist
immer gefährlich. Vor allem, wenn man eigentlich nur schnell ein Brot für den
nächsten Tag kaufen will. Egal, an welchem Regal sie vorbeikommen, irgendein
Objekt der Begierde finden sie immer. Meine jüngere Tochter ist neulich vor
Unglück in Tränen ausgebrochen, als ich ihr klargemacht habe, dass sie wirklich
keine 20 Pakete Streichhölzer zum Aufstellen in ihrem Zimmer braucht.



 

Noch schlimmer wird es, wenn direkt
am Supermarkteingang ein Sonderregal mit Ostersachen aufgebaut ist. Wie bei
unserem letzten Besuch im Supermarkt. Ostern findet in Dubai eigentlich nicht
statt, aber ein paar total überteuerte Schokoladenhasen verkaufen sie hier dann
doch.



 

Selbstverständlich wollte ich die
lieben Kleinen, die zielstrebig zum Osterregal liefen, gnadenlos weiterziehen,
als mein Blick ganz unten im Regal auf mehrere Pakete Lindt-Schokoladenostereier
fiel. Ich liebe Lindt-Schokoladenostereier. Ich konnte nicht widerstehen, ich
legte zwei Beutel in den Einkaufskorb. Man gönnt sich ja sonst nichts und ich
habe seit Jahren keine Lindt-Eier mehr gegessen.



 

Wie immer, wenn sich Gier mit
Nachlässigkeit paart, nahm das Verhängnis seinen Lauf.



 

Tochter Eins: „Mama, wieso kaufst du die? Die bringt doch
der Osterhase.“



 

Mist. Ertappt. Das hat man davon,
wenn man den Kindern mit viel Aufwand vormacht, dass es den Weihnachtsmann
gibt. In Zeiten der Gleichberechtigung kann man da schlecht zugeben, dass der
Osterhase ein riesengroßer Quatsch ist. Verzweifelt begannen meine kleinen,
grauen Zellen nach einer Erklärung zu suchen. Ich wollte diese Lindt-Schokoeier
haben. Für mich. Und den Osterhasen sollte es auch geben. Für die Kinder. 



 

Die kleinen grauen Zellen von
Tochter Zwei arbeiteten derweil ebenfalls: „Mama, wo kriegt der Osterhase
eigentlich die ganzen Geschenke her?“



 


 

Tochter Eins, leicht überheblich:
„Na, die kauft er hier im Supermarkt und im Spielzeugladen.“



 

Mama begann zu ahnen, dass dieses
Gespräch nicht in die richtige Richtung gehen würde. Die kleinen grauen Zellen
verweigerten allerdings weiterhin einen erklärenden Beitrag. Also drängte ich
aufs Weitergehen. Was selbstredend nichts brachte.



 

Tochter Zwei: „Ich habe aber noch
nie einen Osterhasen im Supermarkt gesehen!“



 

Tochter Eins, wieder leicht
überheblich: „Der geht nachts einkaufen.“



 

Tochter Zwei: „Aber dann ist der
Supermarkt doch zu. Wo bezahlt der denn dann?“



 

Tochter Eins, jetzt leicht
verunsichert: „Der muss nicht bezahlen.“



 

Tochter Zwei: „Wieso nicht?“



 

Tochter Eins streng: „Weil der
Osterhase und der Weihnachtsmann eben nicht bezahlen müssen.“



 

Tochter Zwei, ganz aufgeregt: „Aber
der Weihnachtsmann hat doch eine Fabrik für die ganzen Geschenke! Die zeigen
sie sogar in dem Weihnachtsfilm mit Micky Maus! Wieso geht der dann nachts noch
ins Spielzeuggeschäft?“



 

Die Gesichter von beiden Mädchen
waren mittlerweile hochrot, so angestrengt dachten sie darüber nach, wo die
Geschenke nun herkommen.



 

Tochter Zwei: „Mama, hat der
Osterhase auch eine Fabrik für die Geschenke und die Schokohasen?“



 

In diesem Moment sah ich nur noch
eine Lösung:



 

„Kinder, wollt ihr ein Eis?“ Keine
Reaktion.



 

Im Gegenteil, Tochter Zwei hatte
sich festgebissen wie ein Rottweiler in einen Knochen: 



 

„Mama, wenn der Weihnachtsmann die
Geschenke alle in seiner Fabrik macht, warum sehen die dann genauso aus wie die
Spielsachen in den Geschäften?“



 

Ich, verzweifelt: „Vielleicht macht
er sie nach?“



 

Tochter Eins: „Mama, sind die
Geschenke, die wir vom Weihnachtsmann kriegen dann alle bloß Fake wie die Sachen in Karama,
wenn der die in seiner Fabrik nachmachen lässt?“



 

Das hat man nun davon, wenn man den
Kindern mal die Wahrheit sagt und mal Lügengeschichten erzählt. Wahrscheinlich
sollte ich ihnen, wenn wir nach Karama fahren, einem
Stadtteil wo es ganze Straßenzüge mit Geschäften mit nachgemachten Nobelmarken
gibt, einfach sagen, dass die Sachen alle genauso echt sind wie der
Weihnachtsmann und der Osterhase. 



 

Und das alles wegen ein paar
Schokoeiern.[bookmark: _Toc226703753]











[bookmark: _Toc226865772]17.[bookmark: _Toc226703754]) Ostern ist für
alle da



 

Ich bin nicht sehr religiös. Das
Innere einer Kirche habe ich das letzte Mal bei der Taufe meines Patenkindes
gesehen und das geht mittlerweile schon länger in die Schule. Nun ist es in
Dubai auch nicht so, als wäre die christliche Religion an jeder Ecke präsent.
Umso erstaunter war ich, als meine ältere Tochter den Wunsch äußerte, einen
Gottesdienst zu besuchen.



 

Es gibt in Dubai eine deutsche,
evangelische Gemeinde und am Karfreitag sollte am Nachmittag ein
Ostergottesdienst stattfinden. Genau das Richtige, dachte ich mir, und der Plan
stand. Wir gehen in die Kirche. Was wir auch taten, im wahrsten Sinne des
Wortes.



 

Die Christ Church, wo der
Gottesdienst stattfinden sollte, liegt in Jebel Ali.
Normalerweise nicht gerade eine meiner bevorzugten Gegenden in Dubai. Jebel Ali ist ein gigantisches Industriegebiet,  das
in den gleichnamigen Hafen von Dubai übergeht. Dazwischen gibt es ein paar Häusersiedlungen
und viel Sand. In Jebel Ali ist alles ein paar
Schattierungen dreckiger, unaufgeräumter und einfacher als in den neuen
Gegenden rund um den Burj Khalifa oder im feinen Jumeirah. Man könnte auch sagen, es repräsentiert das alte
Dubai vor dem großen Bauboom.



 

Darauf, dass eine christliche
Kirche in Dubai nicht unbedingt ausgeschildert ist, hatte ich mich vorbereitet.
Lageplan neben mir, Kinder wohlgelaunt hinter mir fuhren wir los. Eine gute
halbe Stunde später fanden wir uns hoffnungs- und orientierungslos in den
Tiefen Jebel Alis wieder.  Die Kirche nicht in
Sicht, standen wir auf einer engen Schotterstraße. Um uns herum herrschte
Chaos: Die zweispurige Fahrbahn wurde vierspurig genutzt  (von Autos und Fußgängern), und trotzdem ging es weder vorwärts noch
rückwärts. 



 

Kurzentschlossen parkte ich mein
Auto auf einem Sandhügel neben der Straße und gab den Marschbefehl: „Wir
laufen! Irgendwo hier wird die Kirche schon sein.“ Gesagt, getan. Todesmutig
schlugen wir uns zwischen den hupenden Autos und Menschenmassen durch.
Kurzfristig war ich überzeugt, dass ganz Dubai und damit alle 120 der
vertretenen Nationalitäten auf dieser einen Straße unterwegs waren.



 

Gott sei Dank war das Kirch-Kind
schlau genug, nicht zu meckern, schließlich war die Idee auf ihrem Mist
gewachsen. Das andere Kind zeterte dafür für Zwei. Nach gefühlten drei Stunden
sah ich endlich die Kirche. Ich war, milde gesagt, überrascht. Einen Kirchturm
mit Kreuz darauf hatte ich nicht erwartet, eher so ein kleines Scheusal von
„50er Jahre-pseudo-moderner-Kirche“. Vor uns jedoch lag ein riesiger,
zweistöckiger Gebäudekomplex, der auch alles andere hätte sein können - außer
vielleicht ein Fußballstadion.



 

Vor dem Gebäudekomplex standen
Hunderte von Menschen. Das Wort „Schmelztiegel“ hätte die Sache gut getroffen.
Alle Nationalitäten, die man sich vorstellen kann, waren vertreten und es gab
kaum ein Durchkommen. In diesem Moment hatte ich so etwas wie eine Offenbarung:
Dies war nicht nur die christliche Kirche für die deutsche evangelische Gemeinde,
dies war eine christliche Kirche für alle Christen dieser Welt.



 

Nachdem wir uns kurzfristig zur
„Dubai Afrikaans Christian Church“ verirrt hatten, fanden wir schließlich über
die „Abundant Life United Pentecostal Church“ und die
„Korean Full Gospel Church“
zur deutschen evangelischen Kirche - ein Zimmer im zweiten Stock des
Hauptgebäudes. Dort erlebten meine Kinder ihren ersten Gottesdienst. Zusammen
mit 12 anderen Deutschen, die ihren Weg ins Gotteshaus gefunden hatten.



 

Kirch-Tochter war begeistert und
lauschte dem Gottesdienst andächtig. Nicht-Kirch-Tochter benahm sich erträglich
und warf nur einmal das Gesangsbuch quer durch die Messe. Dass sie so lieb war,
lag wohl daran, dass aus der „Kirche“ neben unserer die ganze Zeit laute
Gospelchöre dröhnten und ein Mann mit einer tiefen Stimme den Gläubigen
einheizte. Es klang wie „James Brown trifft Sister Act“.
Nicht-Kirch-Kind war offensichtlich tief beeindruckt, dass jemand es wagte, in
einer Kirche so zu schreien, wo Mama doch vorher gesagt hatte, dass man leise
sein muss. Nach einer guten Stunde war der Gottesdienst beendet und wir mussten
unser Kirchzimmer zügig für die nächsten Gläubigen räumen.



 

Die Moral von der Geschicht: Dubai kann mich auch nach vielen Jahren noch
überraschen. Wenn man mal abseits der Glitzer-Welt schaut, kann man ein
wunderbares Zusammenleben der Kulturen erleben. Obwohl ich nach unserem Ausflug
vollkommen fertig war, bin ich froh, dass wir ihn gemacht haben.  Im
Sommer gehe ich mit den Kindern dann mal in eine deutsche Kirche.[bookmark: _Toc226703755]











[bookmark: _Toc226865773]18.[bookmark: _Toc226703756]) Geschäftsidee
auf „dubaianisch“



 

Das Leben in Dubai ist nicht ganz
billig. Da ich hauptberuflich damit beschäftigt bin, meine Kinder durch die
Gegend zu fahren, überlege ich immer, ob es nicht irgendeine Möglichkeit für
einen Nebenverdienst gibt. Jetzt habe ich eine gefunden. Auf die Idee
gebracht haben mich ein paar ebenso geschäftstüchtige wie illegale Taxifahrer.
Die vermieten vor der philippinischen Botschaft Schuhe. Das läuft so gut, dass
sie es damit in die Zeitung geschafft haben.



 

Das Geschäftsprinzip ist ganz
einfach: Männer, die die philippinische Botschaft
betreten wollen, müssen lange Hosen und geschlossene Schuhe tragen. Flip-Flops,
die wahrscheinlich wegen der Hitze populärsten Schuhe in Dubai, sind verboten.


Nehmen wir also mal an, ein Mann
kommt zur Botschaft und begehrt Einlass. Er wird jedoch vom davor sitzenden
Wachmann abgewiesen, weil er Flip-Flops trägt. Jetzt kommt die Stunde der
illegalen Taxi-Fahrer. Die warten 
in ihren Privatwagen vor der Tür, um Besucher kostengünstiger als ein
normales Taxi nach Hause zu fahren. Als kleinen Nebenverdienst vermieten sie
neuerdings gebrauchte Schuhe, die sie im Kofferraum parat haben. Zwischen 20
und 30 Dirhams (immerhin um die 6 Euro) verlangen sie pro Paar. Für die meisten
beflip-flopten Besucher der Botschaft immer noch
besser, als wieder nach Hause zu fahren und vernünftiges Schuhwerk zu holen.



 

Nun ist der gebrauchte Schuhhandel
vor der Botschaft der Philippinen für mich als Ort der Einnahmequelle schon
besetzt, also habe ich überlegt, mit was ich vielleicht am deutschen
Generalkonsulat in Dubai ein paar Dirhams dazu verdienen könnte - nicht ganz
einfach, denn da darf man aussehen wie man will, außer vielleicht man käme
nackt.



 

Aber im deutschen Generalkonsulat
ist oft viel los. Sehr viel los. Vielleicht sollte ich morgens als Erste da
sein, mindestens 100 der Wartenummern ziehen und sie unten auf der Straße an
spät Eintreffende verhökern. Irgendwie sehe ich aber schon, dass mir das
(teilweise deutsche) Personal des Konsulats da einen Strich durch die Rechnung
machen wird:  „Jeder nur eine Nummer!“ Ich habe die gebrüllte
Zurechtweisung schon in den Ohren.


 


Bliebe noch eine andere
Möglichkeit: Ich vermiete meine jüngere Tochter an die Wartenden. Die hat
keinerlei Toleranz, wenn es ums Warten geht und bekommt innerhalb von Minuten
einen Tobsuchtsanfall, wenn nichts passiert. Wenn meine jüngere Tochter dabei
ist, habe ich noch nie länger als fünf Minuten irgendwo gewartet. Denn dann
lassen mich die Leute stets vor, entweder aus Mitleid oder weil sie es selber
nicht mehr aushalten.



 

Wahrscheinlich müsste ich meiner
Tochter einen Teil des Gewinns in Form von Barbie-Puppen auszahlen, aber es
bliebe bestimmt noch was über. Stellt sich nur die Frage, ob das schon als
Kinderarbeit gilt?[bookmark: _Toc226703757]











[bookmark: _Toc226865774]19.[bookmark: _Toc226703758]) „Wann kommt das
Baby?“



 

Die Kindergärtnerin meiner jüngeren
Tochter kommt aus Indien und hat geheiratet. Das ist schön für sie, wäre mir
aber eher egal, wenn sie nicht zur Feier ihrer Tat ein paar indische
Süßigkeiten mit in den Kindergarten gebracht hätte.



 

Nichts ahnend brachte ich die
jüngere Tochter, wie immer in Begleitung der älteren Tochter, ins
Kindergartengebäude, um dann mit der Älteren weiter ins Schulgebäude zu gehen.
Immer noch vollkommen unbedarft, warf ich ein fröhliches „Guten Morgen“ in den
Raum und schob die jüngere Tochter mit leichtem Druck  (sie verlässt ihre Mama nicht gern) vor
mir her. In diesem Moment sah ich die Süßigkeiten und da war es auch schon zu
spät.



 

„Ich habe geheiratet“, flötete die
Kindergärtnerin stolz. 



 

Sofort verengten sich die Augen
meiner älteren Tochter zu Schlitzen und sie beäugte die Kindergärtnerin
kritisch.



 

„Wie schön, Glückwunsch!“,
trällerte ich so schnell ich konnte zurück und schob diesmal die ältere Tochter
vor mir her aus dem Raum. Warum ich das tat? Weil ich weiß, was meine
ältere Tochter unvermeidlich gefragt hätte:



 

„Wo ist das Baby?!“ 



 

Die Sache mit den Bienchen und den
Blümchen ist bei ihr noch nicht so ganz angekommen und sie ist der festen
Überzeugung, dass Kinder durch die Hochzeit entstehen. Es ist daher auch ein
ewiges Mysterium für sie, wie ich mit einer Hochzeit zu zwei Kindern gekommen
bin. Dezente Aufklärungsversuche haben nichts gefruchtet, meine Tochter bleibt
bei ihrer „Kinder-Hochzeits-Theorie“.



 

Um der Kindergärtnerin und mir die
Nachfrage, wo denn das Baby sei, zu ersparen, habe ich sie also schnell aus dem
Raum geschoben. Nicht alle Menschen werden gerne gefragt, warum sie trotz
Hochzeit kein Baby vorweisen können.



 

Manchmal allerdings sorgt die
Unaufgeklärtheit meiner Tochter auch für großes Amüsement. So bei der Hochzeit
von Prinz William und seiner Kate. Ich hatte ein paar Freundinnen zum
gemeinsamen Schauen der Hochzeit eingeladen. In fröhlicher Runde saßen wir ganz
englisch bei Gurkensandwiches, Scones und Prosecco
vor dem Fernseher. 



 

Als die Braut die Kirche betrat,
riefen wir die Kinder, die im Garten spielten, herein. Andächtig schauten wir
alle gemeinsam die Trauung. Kaum war die vorbei, wollte meine Tochter dann doch
lieber wieder spielen gehen. Verpassen wollte sie aber auch nichts. Also wies
sie mich streng an: 



 

„Ruf mich aber auf jeden Fall, wenn
das Baby kommt!“



 

Eigentlich war der Satz das Beste
an der ganzen Hochzeit – auch wenn meine Tochter immer noch sauer ist,
dass wir alle über sie gelacht haben. An ihrer Theorie hält sie aber trotzdem
fest.[bookmark: _Toc226703759]











[bookmark: _Toc226865775]20.[bookmark: _Toc226703760]) KOMM. NIE.
WIEDER!!



 

Es gibt Menschen, da fragt man
sich: Was denkt der sich dabei? Die Antwort ist meistens: Nichts. Anders ist
das Verhalten dieser Menschen nicht zu erklären.



 

Ein Vertreter dieser Kategorie
klingelte neulich – mal wieder - an meiner Tür. Seines Zeichens Inder und
Chef von einem Rudel Gärtner, die die Gärten in
unserer Wohnanlage pflegen sollen. Betonung liegt auf sollen. 



 

Vor zirka vier Jahren hatte ich
einen dieser Gärtner eingestellt. Ebenfalls Inder, rund 1,50 Meter groß und
höchstens 25 Kilo schwer. „Mitleidsfaktor 300 Millionen Tausend“, um es mal mit
meiner Tochter zu sagen.


Dummerweise verstand der Gute vom
Gärtnern ungefähr so viel wie ich: nämlich nichts. Jede Pflanze, der ich mich
auf weniger als zwei Meter Abstand nähere, ist dem Tode geweiht. Bei dem Gärtnerchen war es ähnlich. Obwohl er drei Mal die Woche
kam und emsig im Garten herumwerkelte sah selbiger nach einen halben Jahr aus
wie ein vergessener Friedhof nach einem sehr langen Sommer ohne Regen. 



 

Einen gewissen morbiden Charme
konnte man dem Ganzen nicht absprechen, aber schön war es nicht. Irgendwann
rettete das Gärtnerchen auch der Mitleidsfaktor nicht
mehr, und ich suchte einen neuen Gärtner. Selbstverständlich tat mir das Gärtnerchen sehr leid, also drückte ich ihm einen doppelten
Monatslohn in die Hand und forderte ihn auf, seinen Chef zu mir zu schicken,
wenn er Ärger kriegen würde. 



 

Was für ein Fehler! Zwei Stunden
später stand der Chef vor meiner Tür und verlangte Auskunft, wie ich seine
Fachkraft so einfach rausschmeißen könne. 



 

„Naja“, sagte ich, „weil es eben
keine Fachkraft war, wie man an meinem Garten sehr gut sehen kann.“ 


Zum Beweis zeigte ich ihm den
Garten, durch den er schritt wie ein beleidigter Gockel, dem gerade alle Hühner
weggelaufen sind. Schließlich sagte er: 



 

„Das versteh ich nicht, ist doch
alles in bestem Zustand. Blüht und grünt.“



 

Dann machte er mir den großzügigen
Vorschlag, dass er den Garten von nun ab persönlich pflegen würde. Und das fünf
Mal die Woche! Und die Garage würde er auch noch täglich kehren! Das Ganze für
die Hälfte des bisherigen Lohns! Auf die Idee, dass ich mir ein wenig
verschaukelt vorkommen könnte, wenn er auf einmal für die doppelte Arbeit nur
noch die Hälfte des Geldes wollte, kam er nicht.



 

Mir wurde dafür klar, dass wir
beide niemals auf einen gemeinsamen Nenner kommen würden und ich wollte ihn nur
noch loswerden. Was nicht ganz einfach war, denn der Typ war genauso
aufdringlich wie uneinsichtig. Also schlug ich in meiner Verzweiflung vor, er
könne ja in einem halben Jahr wiederkommen und wenn ich dann mit dem neuen
Gärtner nicht zufrieden sei, würde ich ihn anstellen.



 

Natürlich dachte ich, damit sei die
Sache erledigt. Von wegen: Pünktlich nach einem halben Jahr stand er vor der
Tür. Und seitdem jedes halbe Jahr. Neulich war es wieder so weit. Nichts kann
den Mann von seinen halbjährlichen Besuchen abhalten. Weder der Hinweis auf die
grüne Oase, die mein Garten mittlerweile ist, noch höfliche Hinweise, dass er
nicht mehr kommen brauche oder sonst irgendwas. Vor einem halben Jahr habe ich
ihn mit den Worten: KOMM. NIE. WIEDER!! schreiend verabschiedet. Ohne Erfolg.



 

Nun habe ich gewisse Hoffnung, dass
die Ereignisse während seines letzten Besuchs mehr Wirkung zeigen: Ich hatte neben
meinem eigenen Hund noch zwei Gasthunde, beide nicht klein, aber sehr friedlich
- genau wie mein Hund, der mich schon erschreckt ansieht, wenn ihm ein Schmetterling
zu nahe kommt. Aber wie bei Menschen, so gilt auch bei Hunden: gemeinsam sind
sie stark. Während ich dem Gärtner also erklärte, dass ich ihn wirklich,
wirklich nie mehr wiedersehen wolle, kläffte und knurrte es hinter der Haustür
gewaltig.



 

Als ich entnervt zurück ins Haus
wollte, muss ich irgendwie mal kurz nicht aufgepasst haben und „schwupps“, schon waren die Hunde draußen und wollten den
Gärtner fröhlich begrüßen. Was dieser missverstanden haben muss, denn er
rannte, als ginge es um sein Leben. Das wiederrum müssen die Hunde als
Aufforderung verstanden haben,  ihm
zu folgen. Natürlich hätte ich sie 
sofort zurückrufen können, aber irgendwie hab ich mir gar nichts dabei
gedacht, als sie so hinter ihm her über die Straße gejagt sind...[bookmark: _Toc226703761]











[bookmark: _Toc226865776]21.[bookmark: _Toc226703762]) Der Regentanz



 

Manchmal regnet es in der Wüste.
Dies ist sehr selten, aber nicht absolut ungewöhnlich. Ein- oder zweimal pro
Jahr regnet es also in Dubai. Für mich nicht mehr ganz so, aber für meine
Kinder ist es jedes Mal eine Sensation. Sie rennen begeistert raus und
schreien:



 

„Regen, wie in Deutschland!!!“ 



 

Die vergangenen drei verregneten
Sommerferien in Deutschland haben offensichtlich Spuren hinterlassen. 



 

Eines regnerischen Morgens aber
wurde meine ältere Tochter plötzlich ganz still, kam aus dem Regen zurück ins
Haus und setzte sich nachdenklich auf die Couch.



 

„Was ist los“, fragte ich sie
besorgt.



 

„Mama, ich kann Regen machen“,
antwortete sie mit Verwunderung in der Stimme.



 

„Wirklich?“ Man soll seine Kinder
ja immer ernst nehmen.



 

„Ja, Mama, du musst mir glauben,
ich habe den Regen gemacht.“



 

„Und wie?“



 

„Wir lernen doch in der Schule
gerade etwas über die ‚native Americans’ und da hat uns die Musiklehrerin einen
indianischen Regentanz beigebracht. Gestern Abend, als ich schon im Bett sein
sollte, bin ich noch mal aufgestanden und habe den geübt. Und heute Morgen hat
es geregnet!“



 

Wenn sie ihr jetzt noch in der
Schule beibringen, wie man Sonne macht, dann ziehen wir zurück nach Deutschland
und werden steinreich.[bookmark: _Toc226703763]











[bookmark: _Toc226865777]22.[bookmark: _Toc226703764]) Die
Gammel-Könige



 

Die Hygiene in Supermärkten ist so
eine Sache – ganz sauber ist es wohl nirgends. In Deutschland hat mir mal
eine dicke Supermarkt-Maus freundlich „Hallo“ auf ihrem Weg von einem Regal zum
nächsten gesagt. Im Urlaub in Frankreich hat der nette Herr aus der Bäckerei
sich noch schnell die Hand vor den Mund gehalten, als er Husten musste, dann
gab er mir mein Baguette mit eben jener Hand. Und hier in Dubai streckte mir
letztens eine riesige Kakerlake den Kopf aus den Auberginen entgegen,
wahrscheinlich wollte sie mal schauen, wer ihr da die Vitamine wegnimmt. So
weit, so international keine großen Unterschiede.



 

Doch nun haben es die Emirate
geschafft, sich an die Spitze der Rangliste meiner persönlichen Ekel-Dinge zu
setzen. In Deutschland lässt man wenigstens nur das Fleisch vergammeln, hier
wird sorgfältiger gearbeitet, da wird gleich mal das ganze Sortiment dem Gammel
zugänglich gemacht. 



 

Die Konkurrenz ist groß, die Preise
niedrig, die Kosten hoch, da muss man sehen, wo man bleibt. Also sind einige
Supermärkte und Restaurants dazu übergegangen, nachts die Kühlschränke und
Klimaanlagen auszuschalten, um Geld zu sparen. Das wäre ja vielleicht noch
o.k., wenn man dies in Deutschland im tiefsten Winter machen würde, aber in den
Emiraten im Hochsommer, wo die Temperatur auch nachts nicht unter 30 Grad
fällt? Da fragt man sich, ob die noch ganz frisch in ihren Oberstübchen sind.



 

Wenigstens habe ich, neben der
Tatsache, dass ich mich ab jetzt vorwiegend von Dosenkost ernähren werde, noch
etwas gelernt: Ich bin unglaublich naiv. Da hab´ ich doch neulich morgens,
als ich in der Tiefkühlabteilung nur angetaute Himbeeren finden konnte und der
Broccoli in der Gemüseabteilung auf einem weichen Schimmelbett ruhte,
tatsächlich gedacht: „Mensch, denen ist der Strom heute Nacht ausgefallen,
jetzt müssen die das alles wegschmeißen, die Armen.“ So kann man sich irren.[bookmark: _Toc226703765]











[bookmark: _Toc226865778]23.[bookmark: _Toc226703766]) Ramadan–
Lama – Ding – Dong



 

Der Ramadan, der neunte Monat im
Mondkalender des Islams, ist jedes Jahr für die Menschen in Dubai etwas
Besonderes: Die Muslime fasten und die Expats leiden
mit.



 

Wie man die Zeit des Ramadans am
besten beschreiben kann? Vielleicht mit dem Gespräch zweier Krankenschwestern,
das ich einmal mitangehört habe, als ich mit meiner Tochter im Krankenhaus war.
Die beiden klagten sich gegenseitig ihr Leid über die Doppelbelegung der
Zimmer, die überfüllte Notaufnahme und die Sonderschichten, die sie ständig
schieben müssten. Schließlich sagte die eine zur anderen:



 

„Gott sein Dank ist bald Ramadan,
dann können wir mal vier Wochen richtig ausspannen.“



 

Besser kann man es nicht
ausdrücken: Während des Ramadans passiert einfach nichts. Die Muslime fasten
und sind damit so ausgefüllt, dass der Rest des Lebens für einen Monat
aufgeschoben wird. Kein Handwerker nimmt einen Auftrag an, bevor der Ramadan
nicht zu Ende ist. Sein Auto in die Inspektion bringen? Möglich, dauert aber
zwei, drei Tage länger als sonst. Der Arbeitstag endet während des Ramadans per
Gesetzt in allen Firmen um 15 Uhr. Davor passiert meist auch nicht viel. Schulen,
öffentliche Einrichtungen usw. haben ebenfalls verkürzte Zeiten. Offenbar ist
man sogar zu erschöpft fürs Krankwerden.



 

Während des Ramadans dürfen
erwachsene Muslime mit Beginn der Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang weder
essen noch trinken. Kinder, Kranke und Schwangere sind vom Fasten ausgenommen,
wobei Kranke und Schwangere das verpasste Fasten nachholen müssen. 



 

In den vergangenen Jahren hat es
die Fastenden besonders hart getroffen. Der Ramadan – der Beginn
verschiebt sich jedes Jahr um 11 Tage nach vorne – lag im Sommer und
damit in der heißesten Zeit des Jahres. Im Juli und im August erreichen die
Temperaturen regelmäßig an die 50 Grad und dazu ist es schwül und stickig.
Nicht essen kann man durchhalten, aber nicht trinken?



 

Wer nun denkt, dies alles könne den
Nicht-Muslimen doch alles herzlich egal sein, der irrt. Zu Hause kann zwar
jeder machen – soll heißen essen – was er will, aber in der
Öffentlichkeit sollte man sich auf keinen Fall während des Ramadans beim Essen
oder Trinken erwischen lassen. Hier gilt das Motto: mitgefangen, mitgehangen.



 

 Jeder, der jetzt sagt: „Na und, das kann
so schwer nicht sein“, der soll mal zählen, wie oft er beim Einkaufen, beim
Spazierengehen, im Schwimmbad, beim Sport etwas trinkt oder sich irgendwo
gemütlich zu einem Tässchen Kaffee hinsetzt.


Von gemütlich kann in den Malls sowieso
keine Rede mehr sein. Sämtliche Restaurants bleiben tagsüber geschlossen, um
bloß niemanden in Versuchung zu bringen. Die übliche Musik-Berieselung in den
Geschäften ist ebenfalls ausgeschaltet. 



 

Die Supermärkte sind dagegen
geöffnet und machen den Umsatz des Jahres. Überall sieht man Muslime mit bis
zum Rand gefüllten Einkaufwägen. Denn sobald die Sonne untergeht, beginnt der
“Tag” und es wird gefuttert was das Zeug hält. Die großen Hotels bereiten zu
diesem Zwecke sogenannte „Iftar-Büffets“ vor: Sobald
die Sekunde des Sonnenuntergangs gekommen ist – die genaue Zeit wird
stündlich in den Nachrichtensendungen bekannt gegeben und steht jeden Morgen in
der Zeitung – geht auch dort das große Fressen los. Viele Emirates laden
Freunde und Familie ein und essen bis tief in die Nacht.



 

Dubai wäre aber nicht Dubai, wenn
nicht für die Expats, die es gar nicht aushalten
können, ein kleiner Kompromiss gefunden worden wäre. Einige, wenige Restaurants,
deren Namen nur durch Mund-zu-Mund-Propaganda weitergegeben werden, haben
tagsüber geöffnet und man darf dort auch etwas Essen und Trinken. Die Scheiben
dieser Restaurants müssen allerdings mit dicken, schwarzen, absolut
blickdichten Tüchern verhangen werden, damit vorbei gehende Muslime das
Unglaubliche, was da vor sich geht, auf keinen Fall sehen können.[bookmark: _Toc226703767]











[bookmark: _Toc226865779]24.[bookmark: _Toc226703768]) Sehen und
gesehen werden



 

Ein Strandtag in Dubai ist immer
ein besonderes Erlebnis – zumindest wenn man ihn an einem der
öffentlichen Strände und nicht an einem Hotel-Strand verbringt. Der
Strandneuling, bewaffnet mit Handtuch und Zeitung, merkt zum Beispiel schnell,
warum die anderen alle mit ihrem dicken SUV (Sport Utility Vehicle)
so weit wie möglich auf den Strand drauffahren  - die richtige Ausrüstung
ist das A und O des Strandtages in Dubai. 



 

An den öffentlichen Stränden in
Dubai gibt es nämlich nichts – keine Büdchen, an denen man zu
Wegelagerer-Preisen gekühlte Getränke oder Snacks kaufen könnte, keine Lädchen
mit völlig überteuertem Wasserspielzeug aus China für die nörgelnden Kleinen
oder abgelaufener Sonnencreme. Auch keine Liegen. Und vor allem gibt es eines
nicht: Schatten.



 

Was es dafür gibt, ist eine tolle
Aussicht. Zwischen dem Burj Al Arab
und der Dubai Marina befinden sich direkt am Meer die großen Villen der Scheichfamilie. Von denen kann man außer den gigantischen
Eingangstoren nichts sehen, aber man kann sich vorstellen, dass es drinnen ganz
nett sein könnte.



 

Aus welchem Grund auch immer, es gibt
kurz vor der Abfahrt zur Palm Jumeirah zwischen
diesen Strandpalästen ein riesiges, freies Strandstück direkt am Meer: Mit
bestem Blick auf die Palm Jumeirah und das Burj Al Arab kann man dort
kostenlos in der Sonne liegen und den Strand genießen – wenn man denn die
richtige Ausrüstung dabei hat.



 

Zur Minimal-Ausrüstung für einen
Strandtag gehören: zwei extra-große Kühlboxen mit Getränken und Essen,
Handtücher, Matten und Camping-Stühle für alle – der Sand kann auch
durchs Handtuch verdammt heiß werden. Dazu zwei Ikea-Plastiktüten mit Sand- und
Wasserspielzeug sowie ein Sonnenschirm für die Kinder, unter dem sie mit den
gesammelten Muscheln spielen und das mitgebrachte Spielzeug ignorieren können.
Außerdem wahlweise ein Pop-Up-Sonnenzelt oder ein zusammenklappbares Gazebo (Pavilion) – das
allerdings nur, sofern ein Familienmitglied bereit und in der Lage ist, dieses
auf- und wieder abzubauen.



 

So ausgestattet lässt es sich mehrere
Stunden auch bei 45 Grad im Schatten einigermaßen aushalten. Allerdings nur,
wenn man immun gegen eine gewisse Form des „Sehen-und- gesehen-werdens“ ist.


Wenn man sich gerade gemütlich und
verdienterweise hingesetzt hat – Schleppen und Aufbau des Strandequipments
haben über eine Stunde gedauert, zwei Fingernägel und die gute Laune aller
Beteiligten gekostet – braucht man nicht lange warten und die ersten
„Besucher“ kommen. 



 

Hierbei handelt es sich meistens um
Herren indischer, pakistanischer oder ähnlicher Abstammung, in deren Kultur es
verankert ist, dass man hier und da mal stehenbleibt und guckt. Gerne auch ein
paar Minuten länger und in großer Gruppe. Schließlich gilt es, das ganze
Equipment, die Familie, das Spielzeug, den Sand und die Essensvorräte genau zu
betrachten und untereinander zu besprechen. 



 

Wer dieses „Gesehen-werden“
aushält, hat schon mal gute Karten für einen entspannten Tag am Strand. Halten
die meisten nicht aus, daher gibt es jedes Jahr mehrere Hundert Beschwerden bei
der Polizei wegen „Belästigung und Stören“ am Strand.



 

Für mich persönlich schlimmer ist
allerdings das Problem des „Sehens“ am Strand. Viele der oben genannten Herren
verdienen ihr Geld mehr schlecht als recht als Bauarbeiter oder Ähnliches.
Selbstverständlich ist da ein kostenloser Sprung ins Meer eine willkommene
Abwechslung – in Ermangelung einer Badehose bevorzugt in der weißen
Unterwäsche. Beim Verlassen des Wassers sieht man dann deutlich mehr, als man
sehen will.



 

Offenbar bin ich nicht allein mit
meinem „übererfüllten“ Informationsbedürfnis am Strand. Seit einiger Zeit gibt
es eine Kampagne in Dubai, alte Badehosen für die Arbeiter zu spenden. Außerdem
hat die Polizei die Firmen aufgerufen, ihre Arbeiter über angemessene
Badekleidung aufzuklären – wobei fraglich bleibt, ob es was nützt. Wenn
es die Herren bislang nicht gestört hat, wie Bo Derek den Fluten zu entsteigen,
werden sie wohl kaum wegen ein paar ermahnender Worte ihr hartverdientes Geld
für Badehosen ausgeben. Und gebrauchte Badehosen haben [bookmark: _Toc226703769]nur
einen sehr geringen Reiz. 







[bookmark: _Toc226865780]25.[bookmark: _Toc226703770]) Der schwarze
Kater



 

Ich weiß nicht genau, wie es
passiert ist, aber von den 1001 Straßenkatzen meines ersten Abends in Dubai hat
ein Nachkomme es in mein Haus geschafft. Sprich: Ich habe eine Katze. Oder
besser gesagt: einen Kater. Einen schwarzen Kater der Rasse Arabian Mau. Übersetzt: gewöhnliche arabische Straßenkatze. 



 

Von denen gibt es am Ende sogar
mehr als Sand in Dubai. So hätte ich damals, als mich der befreundete Tierarzt
scheinheilig fragte, ob ich nicht eine Katze haben möchte, sofort den Raum
verlassen und seine Telefonnummer aus meinem Handy löschen müssen. Meine
Antwort: „Nicht so wirklich“, übersetzt ein Tierarzt, der Abnehmer für die
Jungen einer Straßenkatze sucht, nämlich mit: „Ja, unbedingt, wollte ich schon immer.“



 

So saß ich ein paar Tage später leicht
verwundert mit einer Handvoll Kater da, die der Tierarzt mir vorbeigebracht
hatte: Edgar. Edgar dachte die ersten Wochen, ich sei seine Mama-Katze. Auf
Schritt und Tritt ist er mir gefolgt und wollte eigentlich nur eins: Schmusen.
Irgendwann war Edgar dann „erwachsen“ und durfte nach draußen. Von da an war
ich ihm schnurzpiepegal und er nur noch selten
gesehen. Deswegen muss ich wohl auch verpasst haben, dass der erwachsene Edgar
ein fulminanter Kater ist. Dies wurde mir erst klar, als ich ihn das erste Mal
nach einem Kampf mit einer Nachbarskatze halbtot zu dem erwähntem Tierarzt brachte.





„Wow, über sieben Kilo! Und der ist
nicht mal dick! Das ist mal wirklich ein Prachtstück von einem Kater“, war der
Kommentar der Tierarzthelferin zu Edgar, während dieser der Waage gerade den
Kampf ansagte und alles kratze, was ihm näher als einen Meter kam. 



 

Mit dem „Prachtstück“ bin ich mir
nicht ganz so sicher. Edgar hat ein ungemein hohes Nerv-Potenzial. Besonders
morgens um halb Sechs. Dann kommt er für gewöhnlich mal kurz rein. Nicht um
nach seinen Menschen zu schauen, sondern um zu fressen. Sein Napf steht –
wegen dem allesfressenden Hund – im Obergeschoss auf dem Schreibtisch.
Nun ist es für Edgar von großer Bedeutung, dass er diesen Napf nicht leer
vorfindet. Also miaut er was das Zeug hält, sobald er das Haus durch ein
offenes Fenster betreten hat, um seine Ankunft und seinen Wunsch nach einem
gefüllten Fressnapf zu verdeutlichen.



 

Am Anfang habe ich ihm aus Prinzip
nichts gegeben, man soll schließlich auch Kinder mit ihrem Nörgeln nicht
durchkommen lassen. Leider ist dieser Kater mir psychisch bei weitem überlegen.
Mittlerweile ist seine Schüssel immer randvoll und ich würde nicht ins Bett
gehen, ohne dies überprüft zu haben. Ist Edgar aber egal, er hat das eine Mal,
als die Schüssel leer war, nicht vergessen und miaut lieber mal vorsichtshalber
trotzdem. Jeden Morgen pünktlich um halb Sechs.



 

Trotz alldem mache ich mir seit ein
paar Wochen Sorgen um Edgar: Es ist ein weißer Kater in sein Revier
eingedrungen, dem er einfach nicht Herr wird. Ich auch nicht, übrigens. Dieser
Kater ist noch größer als Edgar und hat vor nichts Angst. Einmal habe ich ihn
mit dem Gartenschlauch bespritzt, nachdem er und Edgar sich ein stundenlanges
Jaul-und-Fauchkonzert geliefert hatten. Hat den
weißen Kater überhaupt nicht gestört, er ist einfach im Wasserstrahl sitzengeblieben.
Auch, nachdem ich auf „volle Pulle“ gestellt hatte.



 

Mittlerweile war Edgar mit einem Kehlbiss, einem Augenbiss und einem zerfetzten Ohr beim
Tierarzt und leidet schrecklich, genau wie mein Bankkonto. Edgar ist in seinem
männlichen Stolz gekränkt – auch wenn er genau genommen als kastrierter
Kater gar keinen männlichen Stolz mehr haben dürfte.


Manch einer könnte mir nun
vorschlagen, ich solle doch einfach mal den Hund in den Garten zum weißen Kater
lassen. Aber ganz ehrlich, da habe ich Angst um den Hund. 



 

Doch wie so oft, hat eine meiner
Töchter die Lösung gefunden. Etwas unkonventionell vielleicht, aber was
soll´s: 

Edgar sollte bald Geburtstag haben. 
Ich saß mit meiner älteren Tochter im Garten und wir hörten irgendwo
hinter der Mauer wieder das Geschrei von Edgar und seinem weißen Feind. Meine
Tochter legte ihre Stirn in Falten und man konnte förmlich hören, wie sie
intensiv nachdachte. Dann sagte sie plötzlich:



 

„Mama, wenn wir Edgars
Geburtstagsparty machen, dann laden wir den weißen Kater aber nicht ein, oder?“



 

Auf keinen Fall. Bestimmt ist der
dann so beleidigt, dass er sich nie wieder blicken lässt.[bookmark: _Toc226703771]











[bookmark: _Toc226865781]26.[bookmark: _Toc226703772]) „Hallo Geist!“



 

Böse Geister, Hexen und Dämonen
gibt es nicht. Oder etwa doch? In den Emiraten zumindest sind viele von der Existenz
der bösen Mächte überzeugt. Die Maid einer Freundin war zum Beispiel glaubte so
felsenfest, dass das Haus ihrer Arbeitgeber von bösen Geistern besessen war,
dass sie gekündigt hat. Solche Geschichten hört man in Dubai öfter, besonders
von den philippinischen Maids, die an so ziemlich
alles glauben. Hauptsache: schön unwirklich.



 

Es gab auch schon Geschichten über
Geister-Bäume, die auf einer Stelle standen, unter der vor über 100 Jahren der
Körper eines Kameltreibers begraben wurde – dieser Tage eine begrünte
Verkehrsinsel. Ängstliche Bewohner der umliegenden Straßen brachten immer
wieder Opfergaben, um den guten Willen des angeblich nicht ruhenden Geistes zu
erbitten. 


Schließlich wollte das Verkehrsamt
dem „fürchterlichen“ Treiben ein Ende setzen, was sich allerdings als schwierig
erwies. Die eigenen Mitarbeiter weigerten sich, die Bäume zu fällen, da –
nochmal angeblich - der Fahrer eines Baggers auf der Stelle starb, als er sich
den Bäumen auch nur näherte.



 

Und dann gibt es noch den „Haunted Palace“ in Ras Al Khaimah
(RAK). Alle Geschichten über den Palast beginnen mit den Worten: "Wenn du
den Palast suchst, brauchst du keine Wegbeschreibung, er findet dich.“ 



 

Jeder der jemals da war, bestätigt
dies – was wohl daran liegt, das Ras Al Khaimah
klein und der Palast riesig ist. 500 Millionen Dirhams (rund 100 Millionen
Euro) hat der Bau des bescheidenen Eigenheims seine Besitzer – Mitglieder
der RAK-Königsfamilie - vor knapp 25 Jahren gekostet. Viel Freude hatten sie an
den eigenen 4000 Wänden allerdings nicht, sie zogen nach ein paar Monaten
wieder aus. Angeblich war der Palast von bösen Geistern besessen, die nachts
Möbel durch die Gegend warfen. Außerdem, so klagten die Palastbewohner, war die
Privatsphäre gestört, da in der nächtlichen Finsternis immer mal wieder
Kindergesichter durch die Palastfenster geschaut hätten. Dies alles passierte
vor über 20 Jahren. 



 

Seitdem steht der Palast verlassen
in der Gegend herum. Leer ist das Haus aber deswegen noch lange nicht - so
berichten zumindest die Anwohner der benachbarten Häuser. Gleich ein ganzer
Stamm von bösartigen „Jinns“ – arabischen
Dämonen oder Genies, die Menschengestalt annehmen können – soll auf dem
Gelände und im Haus wohnen. Sobald es dunkel wird, schreit Mama Jinn sich die Seele aus dem Leib und die Kinder-Jinns schmeißen die Möbel, die die
Besitzer auf ihrer „Flucht“ zurückgelassen haben, durch die Gegend. Mal eine
ganz andere Art von Miet-Nomaden.



 

Ziemlich real sind allerdings die
zahlreichen Besucher, die jedes Jahr den „Haunted
Palace“ besichtigen. Es sind vorwiegend Expats auf
der Suche nach dem Besonderen, die dem vereinsamten Sicherheitsbeamten am
Eingang 20 Dirhams in die Hand drücken und einen Gang durch die Hallen wagen.
Nach Aussagen von Besuchern leben die „Jinns“ nicht
schlecht: Wände und Decken sind aufwendig verziert, die Möbel zwar über den
ganzen Palast verstreut, aber dennoch gut in Schuss, und Platz genug gibt es
auch.



 

Sehen würde ich den Palast auch
gerne mal, aber ich glaube, ich spare mir den Besuch auf, bis meine Kinder das
erste Mal einen Horrorfilm sehen möchten – danach sind wir mit dem Thema
bestimmt durch.












[bookmark: _Toc226865782]27.[bookmark: _Toc226703774]) Der
Schulhamster – oder warum man niemals voreilige Versprechungen machen sollte



 

Sommerferien. Eine nette
Einrichtung, wenn sie in Dubai – wegen der unglaublichen Hitze im Sommer
– nicht zwischen 11 und 12 Wochen lang wären. Spätestens am Abend des
ersten Tages gehen meine Kinder mir auf die Nerven und ich verstehe, warum die
Lehrer der Schule jedes Jahr am letzten Schultag eine große Party für alle veranstalten.



 

Diese Party ist immer sehr nett und
man lässt sich gerne von der guten Laune der Lehrer und Schüler anstecken. Ich
auch. Mit schlimmen Konsequenzen. Schon bei anderen Gelegenheiten habe ich
feststellen müssen, dass „ausgelassen“ und „fröhlich“ nicht gut für mich sind.
Ich neige dann dazu, dumme Entscheidungen zu treffen. Sehr dumme
Entscheidungen. 



 

Bei der Party am letzten Schultag
war es nicht anders. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, als ich
zugestimmt habe, den Klassenhamster meiner älteren Tochter für vier Wochen zu
betreuen. Wie blöd kann man sein? Ich mag nicht mal Hamster. 



 

Mr. Chumpy
- der Name des Klassenhamsters - hat dazu noch eine lange Vorgeschichte von
Beißattacken. Jetzt sitz´ ich hier mit einem aggressiven, nachtaktiven Hamster,
der aussieht wie ein Ratte und total verhaltensgestört ist, da er tagsüber nie
zum Schlafen kommt. Schließlich lebt er während des Schuljahres in der Schule
und irgendein Kind klopft oder zerrt immer an seinem Käfig rum.



 

Selbstverständlich hat mir die
Lehrerin auch erst auf dem Weg nach draußen nachgerufen, dass Mr. Chumpy ja nun schon zweieinhalb Jahre alt sei und damit
eher am Ende seines Hamsterdaseins stehe. Ich werde als die Mutter, die den Klassenhamster umgebracht hat, in die Schulgeschichte
eingehen.



 

Das alles würde ja noch gehen, wenn
da nicht auch noch der dicke, schwarze Kater wäre. Den hatte ich im Überschwang
des letzten Schultages ganz vergessen. Sieben Kilo schwarzer, gewaltbereiter
Kater sitzen nun vor dem Schrank, auf dem Mr. Chumpy
sein Übergangsdasein fristet, und miauen. In voller Lautstärke. Die
Nachbarskatzen, die draußen darauf warten, verprügelt zu werden, sind
vergessen. Es zählt nur noch die überdimensionale Maus, die da oben auf dem
Schrank sitzt. 



 

Das werden lange vier Wochen.[bookmark: _Toc226703775]











[bookmark: _Toc226865783]28.[bookmark: _Toc226703776]) Der
Sommer-Junggeselle



 

Jedes Jahr Anfang Juli ist Dubai
auf einmal wie leer gefegt. Die Schulferien haben angefangen und alle Mütter,
die nicht auf den Schulhamster aufpassen müssen, nutzen die Gelegenheit, mit
ihren Kindern Dubai, der Hitze und dem anstehenden Ramadan für zwei Monate den
Rücken zu kehren. Zurück bleiben die Väter, die ihren Familien für gewöhnlich
nur für zwei bis drei Wochen folgen und den Rest der Zeit in Dubai arbeiten
müssen.



 

Das Wort „Sommer-Junggeselle“ ist
in Dubai entsprechend ein feststehender Begriff und im Juli und August trifft
man sie überall: Familienväter, die plötzlich auf sich selbst gestellt sind.
Man kann zwei – sehr unterschiedliche Arten – dieser Spezies
unterscheiden:



 

Da wäre zum einen der vereinsamte
Sommer-Junggeselle. Ihn trifft man zu Beginn der Ferien fast ausschließlich in
den Food-Courts der Malls, wo er mit glücklichem Gesicht Unmengen Pommes
Frites, Hamburger und andere, möglichst fettige Dinge in sich hineinstopft und
das alles endlich mal ohne auf seine schlechten Cholesterin-Werte oder seinen
Rettungsring am Bauch hingewiesen zu werden.



 

Nach ein bis zwei Wochen im
Junk-Food-Himmel trifft man ihn immer öfter im Supermarkt. „Etwas
Selbstgekochtes wäre doch mal wieder schön“, sagt sein Gesichtsausdruck. Seine
fahle, speckige Gesichtshaut spricht ebenfalls Bände. 


Unschlüssig und unglücklich steht
er vor den Regalen des Supermarkts und überlegt, ob wirklich Tomaten in eine
Bolognese-Sauce kommen? Warum in drei Gottes Namen sehen die Nudeln in den
Paketen so komisch und hart aus? Muss man die etwa vor dem Essen kochen? Und
wenn ja, wie geht das?



 

Nach vier Wochen ruft er die
wenigen Freunde an, deren Telefonnummern er hat – für das Sozialleben ist
die Ehefrau zuständig – und versucht, eine Essenseinladung zu bekommen.
Was meist nicht funktioniert, da die Dame des anderen Hauses ebenfalls
ausgeflogen ist.


Mittlerweile verflucht diese Form
des Sommer-Junggesellen die blöden Sommerferien verbittert und wünscht sich
seine Frau zurück. Nicht, weil er sie so schrecklich vermisst, sondern weil er
keine Ahnung hat, wie die Waschmaschine funktioniert und die Spülmaschine hat
die Nutzung von Weichspüler anstatt Spülmaschinen-Tabs auch nicht überlebt.



 

Der vereinsamte Sommer-Junggeselle
ist die harmlose Variante, die die ausgeflogene
Dubai-Ehefrau sich wünscht – schließlich lebt sie nach ihrer Rückkehr
mindestens 4 Wochen lang  im
Ehehimmel und ihr Mann vergöttert sie und ihre Kochkünste. Dann hat er den
Sommer vergessen.



 

Dann gibt es noch den glücklichen
Sommer-Junggesellen. Den wünscht sich garantiert keine Ehefrau: Er genießt die
Zeit allein und nutzt sie, um mit anderen glücklichen Sommer-Junggesellen durch
die Bars zu ziehen und mal so richtig auf den Putz zu hauen. Nicht selten hat
er eine oder mehrere Affären und schreckt dabei sogar vor der Maid des Hauses
nicht zurück.



 

Wenn die Ehefrau nach zwei Monaten
zurückkommt, ist der Spuk vorbei und der glückliche Sommer-Junggeselle für die
nächsten zehn Monaten wieder treusorgender Ehemann. Bis zum nächsten Sommer. Es
sei denn, er hat es tatsächlich übertrieben. So, wie der Ehemann einer Dame,
deren Leid nach Ende der Sommerferien für Gesprächsstoff auf dem Schulparkplatz
sorgte. 



 

Die Arme ahnte nichts von der
Sommer-Affäre ihres Mannes, bis ihre Maid ihr gestand, dass sie ein Kind von
„Sir“ erwarte. Zumindest für diesen glücklichen Sommer-Junggesellen war der
Herbst gekommen, seine Frau schickte die Maid zurück auf die Philippinen und
zog mit den gemeinsamen Kindern zurück nach England.[bookmark: _Toc226703777]











[bookmark: _Toc226865784]29.[bookmark: _Toc226703778]) Die schiefen
Bäume von Dubai



 

Ich bin einer Verschwörung auf der
Spur. Einer riesigen Verschwörung, die bis an die Wurzeln alles uns Bekannten
reicht. Und ich mitten drin. Das ist aufregend, aber auch beängstigend. Welcher
Art die Verschwörung ist? In Dubai wachsen die Bäume plötzlich schief!



 

Ich schwöre, früher waren die Bäume
gerade, was ich dadurch beweisen kann, dass ich vor einem Jahr noch nicht gegen
einen Baum gelaufen bin, nur weil ich telefonierend mal ganz kurz nicht 100
Prozent darauf geachtet habe, wo ich lang gehe.



 

Fragt sich nur, warum wachsen die
Bäume schief? Und warum wachsen nicht alle Bäume schief, sondern nur einige?
Seitdem ich den ersten schiefen Baum mit meinem Kopf so richtig
wahrgenommen habe, sehe ich selbstverständlich bei jedem Hundespaziergang neue,
schiefe Bäume. Langsam aber sicher wird es unheimlich. Ich kann an gar nichts
anderes mehr denken. Gott sei Dank habe ich bei meinen Spaziergängen ja viel
Zeit zum Nachdenken und so habe ich die eine oder andere Erklärung für die
schiefen Bäume von Dubai gefunden:



 

1.)   Die
Erde ist doch eine Scheibe und die Wurzeln der schiefen Bäume sind
durchgewachsen und haben jetzt nichts mehr zum Festhalten.


2.)   Die
Erde ist keine Scheibe, aber innen hohl und darin wohnen die „Anderen“ (wie in
der Fernsehserie „Lost“), die die Wurzeln der Bäume
unten abgeschnitten haben, um neugierige Spaziergänger in ihr Reich zu locken.


3.)    Jimi Hendrix, Janis Joplin, Jim Morrison
und Kurt Cobain leben wirklich alle noch, nur nicht in der Südsee, sondern in
Höhlen unterhalb von Dubai und haben die Baumwurzeln aus Langeweile oder im
Drogenrausch abgeschnitten.


4.)   Die
Bäume protestieren gegen ihre Lebensbedingungen in der Wüste und verlangen eine
sofortige Umpflanzung nach Deutschland in den ewigen
Regen.


5.)   Jimi
Hendrix, Janis Joplin, Jim Morrison und Kurt Cobain leben wirklich alle noch,
nur nicht in der Südsee sondern in Höhlen unterhalb von Dubai und das zusammen
mit Lady Diana. Die geht ihnen allerdings mit ihrer sofort gegründeten
Wohltätigkeitsorganisation für die armen Bäume so auf den Senkel, dass sie aus
Bosheit die Wurzeln abgeschnitten haben.


6.)   Die
schiefen Bäume sind alle männlich und auf der anderen Straßenseite steht ein
junger Baum mit extralangem, schlankem Stamm, superkurvigen Ästen und ganz
wenig Blättern am Dekolleté.


7.)   Der
Scheich möchte nur noch schiefe Bäume, damit Dubai ein ähnliches Wahrzeichen
wie Pisa hat.


8.)   Es
gibt keinen Grund, die Bäume sind einfach so.



 

Sollte ich das Rätsel/die
Verschwörung jemals lösen – ich sage sofort Bescheid.[bookmark: _Toc226703781]











[bookmark: _Toc226865785]30.)
Shopping-Glück für Groß und Klein



 

Mit
Kindern geht man nicht einkaufen. Punkt. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.
Kinder, egal wie gut erzogen (und meine sind natürlich waaahnsinnig
gut erzogen), werden in Geschäften zu reißenden Bestien, die eigentlich nur
noch mit einem Betäubungsgewehr zu stoppen sind.


Ich
gehe trotzdem gerne und oft mit meinen Kindern einkaufen. Allerdings nur in
Dubai. Warum? Na, wegen der Verkäuferinnen. Die kommen für gewöhnlich aus dem
asiatischen Raum und lieben Kinder. Alle Kinder. Sogar Kinder, die ihre Läden
unordentlich machen.


Nehmen
wir zum Beispiel einmal an: Ich gehe mit meinen beiden entzückenden Kindern zu Zara in der Mall of the Emirates. Der Laden ist so groß, dass die
Verkäuferinnen aus der Kinderabteilung die aus der Herrenabteilung noch nie gesehen
haben. Kunden werden hier generell nicht beachtet, geschweige denn bedient.
Außer natürlich, sie haben Kinder unter 10 Jahren dabei. Am besten Mädchen.
Also, bedient wird man deswegen noch lange nicht, aber man muss sich um seine
Kinder, und dass diese den Laden in Schutt und Asche legen, keine Sorgen mehr
machen.


Zielstrebig
lenke ich meine Kinder in Richtung der neuesten Kollektion. Sofort entdecken
die beiden einen Stapel mit rosa Blusen, der sofort umkippt, als Kind Eins die
Hand gierig danach ausstreckt. Pflichtschuldig herrsche ich Kind Eins an, dass
es nichts anfassen soll und stapele die Blusen mehr schlecht als recht wieder
auf. Derweil hat Kind Zwei die Gelegenheit genutzt, sich sämtliche Ketten, die
am Ständer neben den Blusen hängen, umzuhängen und heillos zu verknoten. Kind
Zwei wird ebenfalls angeherrscht, und während ich noch versuche, den
Kettenknoten zu entwirren, reißt Kind Eins an einem langen, diesmal gelben
Satinkleid und schreit durch den ganzen Laden: „Das ist aber schön, Mama, das
will ich haben!“


Die
ersten Leute sind nun auf uns aufmerksam geworden und ich weiß, jetzt kann es
nicht mehr lange dauern und wir werden rausgeschmissen. Und tatsächlich: Einen
umgekippten Stapel T-Shirts später („Ich wollte nur deine Größe raussuchen,
Mama“) erscheint eine Verkäuferin auf der Bildfläche. Aber nicht, um mir
lebenslängliches Hausverbot zu erteilen. Nein, um Kind Eins liebevoll auf den
Arm zu nehmen, das in der Zwischenzeit eine der rosa Blusen übergezogen hat und
mit den zu langen Ärmeln so durch die Luft fuchtelt, dass ein weiterer Stapel
Kleidung auf der Erde verstreut wird.


„Ist
die aber süß!“, strahlt mich die Verkäuferin an. Ich lächele verlegen zurück
und schäme mich ein bisschen, weil ich den unentwirrbaren Kettenwust einfach
unter einen Rockstapel geschoben habe. Der Verkäuferin scheint der
unaufgeräumte Laden herzlich egal zu sein, sie strahlt weiter über das ganze
Gesicht. Allerdings nicht in meine Richtung, sondern zu meinen Kindern und
fragt sie fröhlich: 


„Wollt
ihr noch Schuhe dazu anprobieren?“


Wenige Minuten
später rennen meine Kinder, zur Freude sämtlicher Verkäuferinnen der
Damenabteilung, in Erwachsenenkleidung gehüllt und mit viel zu großen Schuhen
und Hüten ausstaffiert sowie mit Ketten behangen durch Zara.
Ich selbst probiere derweil die gesamte Sommerkollektion in Ruhe durch. Ich
werde vollkommen ignoriert: Von meinen Kindern und den Verkäuferinnen. 



 

So liebe ich
Einkaufen.











[bookmark: _Toc226865786]31.[bookmark: _Toc226703782]) Geschmacklos!


 


Ich lebe gerne in Dubai –
trotz mancher Merkwürdigkeiten dieser Stadt bzw. dieses Landes. Allerdings
musste ich nun feststellen, dass ich zumindest in einem Punkt unter vollkommen
falschen Voraussetzungen hier gelebt habe: Ich habe mehr als fünf Jahre lang
fast täglich etwas gegessen und genossen, was ich für Hummus
gehalten habe. 



 

Ein Zeitungsartikel brachte die
Erkenntnis, dass dem nicht so war. Tatsächlich habe ich, so die Zeitung, ein
geschmacksneutrales, viel zu flüssiges Püree gegessen, das aber auch so
wirklich gar nichts mit Hummus zu tun hat – mit
uns Zugereisten kann man es ja offensichtlich machen. Mit einem guten
Schweinsbraten wäre mir das nicht passiert.



 

Laut Zeitungsbericht wollte man
feststellen, welche der vier großen Supermarktketten in Dubai die qualitativ
und geschmacklich besten Grundnahrungsmittel herstellt. Getestet wurden Hummus, Hühnersandwich, Kuchen und Brot – so viel zum
Thema, warum die UAE eine der höchsten Fettleibigkeitsraten der Welt haben.
Aber zurück zum Hummus. Der aus dem Supermarkt bei
mir in der Nähe wurde von den Testpersonen förmlich zerrissen. Leider ist das genau
der Hummus, den ich fast täglich esse und der mir
bislang sehr gut geschmeckt hat.



 

Ich finde es absolut geschmacklos
von diesem bösen Supermarkt, mich so zu täuschen. Ich bin betroffen, wütend und
auch irgendwie traurig, weil diese gemeinen Testesser mir mein Lieblingsessen
kaputt gemacht haben. Sauer bin ich noch dazu, denn jetzt muss ich zu einem
wirklich weit entfernten Supermarkt fahren und mir echten Hummus
kaufen, selbst wenn der mir am Ende gar nicht schmeckt. Ich kann schließlich
unmöglich weiter im Mittleren Osten leben und keine Ahnung haben, was Hummus ist.[bookmark: _Toc226703783]











[bookmark: _Toc226865787]32.[bookmark: _Toc226703784]) Der Rottweiler
kommt im Tanga zur Party – oder gute Nachbarschaft



 

Es gibt Menschen, die können sich
total locker machen. Bei allem und jedem. Zum Beispiel mein Nachbar. Vor zwei
Jahren ist er in das Haus nebenan gezogen und bislang habe ich von ihm noch
nicht viel mehr gehört, als das Knattern seiner Harley jeden Abend pünktlich um
22.47 Uhr, wenn er noch eine Runde dreht. Das entspannt ihn bestimmt total. Betonung
liegt auf „ihn“. Um 23.28 Uhr kommt er mit quietschenden Reifen zurück.
Theoretisch schlafe ich um diese Zeit längst, praktisch warte ich jeden Abend
zwanghaft auf das Aufheulen des heimkehrenden Harley-Motors, sonst komm ich
nicht zur Ruhe.



 

Sehen tut man von dem Nachbarn
nicht viel. Außer der Leopardenbettwäsche und den Männer-Tangas, die jeden
Dienstagnachmittag auf der Wäscheleine hängen, die er netterweise genau an der
einen Stelle befestigt hat, wo die Mauer so niedrig ist, dass man perfekten Einblick
in den Garten des anderen hat. Seit gut einem Jahr bin ich froh, dass die Mauer
immerhin hoch genug ist, dass der Rottweiler, den er sich zugelegt hat, nicht
drüber springen kann.



 

Neben dem Rottweiler gibt es noch
einen schwarzen Mischlingshund, und wenn die beiden nicht gerade in schönster
Eintracht den Garten umgraben, die Terrassenfliesen ausbuddeln oder den Bezug
vom Sonnenschirm reißen, vermöbelt der Rottweiler den Mischling aus purer Langeweile.
Oder sie bellen sich ein paar Stunden lang gegenseitig an. Das stört aber kaum,
da der Nachbar in diesem Falle die Musik so laut dreht, dass man das Bellen
quasi nicht mehr hört. Beim Spazierengehen habe ich die beiden Hunde noch nie
gesehen, wahrscheinlich sind sie zu langsam, um neben der Harley herzulaufen.



 

Kurz gesagt: Der Nachbar und ich
sind nicht wirklich Freunde. Dachte ich bislang zumindest. Der Nachbar sieht
das offenbar nicht so oder hat eine andere Definition von Freundschaft. 



 

Neulich klingelt er bei mir und
kommt auch gleich zur Sache: Er mache am Wochenende eine Party und der Typ vom
Party-Service sei gerade da und wolle eine Vorauszahlung von 2000 Dirhams (400
Euro). Ob ich ihm die wohl leihen könne? Er habe leider kein Geld im Haus. Ach,
und übrigens würde es ´ne große Party, es könne also länger laut werden.



 

Die nachfolgenden, spritzigen
Antworten auf sein Begehr sind mir selbstverständlich alle erst eingefallen,
nachdem er weg war:



 


 	Natürlich,
     ich nehme allerdings 35 Prozent Zinsen.

 	Jedem würde
     ich 400 Euro leihen, nur dir nicht, denn ich habe panische Angst vor dem
     Rottweiler-Vieh in deinem Garten. Außerdem ist mir jeden Dienstag den
     halben Tag lang schlecht, weil ich deine Männer-Tangas und die
     Leoparden-Bettwäsche auf der Leine sehen muss. Und vor 23.28 Uhr eingeschlafen
     bin ich seit über einem Jahr nicht mehr.

 	Nein, dir
     leihe ich kein Geld, denn wenn du es mir nicht freiwillig zurückgibst,
     kann ich nicht mal bei dir klingeln, ohne dass der Rottweiler mich
     zerfleischt, so wie die letzten drei Sonnenschirme.

 	Gerne,
     das Geld kannst du sogar behalten und deinen kläffenden Kötern davon
     Schalldämpfer kaufen.

 	Klar,
     aber dann musst du mir den Rottweiler als Pfand rüberschicken, ich hab da
     noch ein paar alte Möbel, die zerlegt werden müssten.

 	Da können
     wir drüber reden, wenn die roten Tangas nie wieder dienstags auf der Leine
     hängen.





 

Was ich wirklich geantwortet habe? „Tut
mir leid, ich habe kein Geld im Haus.“ Und das hat sogar gestimmt. Trotzdem
habe ich mich den ganzen Abend über furchtbar langweilig gefunden, während ich
auf das erlösende Knattern der Harley gewartet habe.[bookmark: _Toc226703785]











[bookmark: _Toc226865788]33.[bookmark: _Toc226703786]) Männerträume



 

Endlich. Das ewige Suchen, die
Verzweiflung, die Panik, dies alles hat nun ein Ende. Das perfekte Geschenk für
den Mann von heute ist auf dem Markt: die bombensichere Unterhose. Und wenn ich
„bombensicher“ schreibe, dann meine ich auch „bombensicher“. Auf einer
Waffenmesse in Dubai wurde sie vorgestellt, dünn und aus einem
Polyethylene-Material gemacht, schmiegt sich das Spezial-Schlüpferchen
ganz dezent an den Mann an und passt unter jede Hose.



 

Sollte er so bestückt in einen
Kugel- oder Granatenhagel geraten, wird er wahrscheinlich trotzdem darin
umkommen, sein bestes Stück allerdings bleibt unversehrt. Mit dem Wissen stirbt
Mann doch gleich viel beruhigter. 



 

Wenn es auf der Arbeit, im Park
oder im Kino mal zufällig keinen Granateneinschlag gibt, fühlt der Herr sich in
der Hose trotzdem wohl – schließlich erinnert sie ihn ständig daran, dass
die Welt da draußen eine schlechte ist und er als Mann sich im ständigen
Kriegs- und Verteidigungszustand mit dem Bösen befindet.



 

Männerglück in Perfektion. Bleibt
nur eine Frage: Wenn die Hose von außen nichts an „ihn“ heranlässt, gilt es
dann im Umkehrschluss, dass aus der Hose nichts herausdringt? Dass diverse „Lüftchen“
dicht verschlossen am Mann bleiben? Da würden Frauenträume gleich mit wahr. 



 

Der Hersteller freute sich in einem
Zeitungsinterview übrigens über reges Interesse der Kundschaft in Dubai.[bookmark: _Toc226703787]











[bookmark: _Toc226865789]34.[bookmark: _Toc226703788]) Weise
Voraussicht oder Geiz?



 

Das Thema „Religion“ ist in Dubai
ständig präsent. Überall sieht man Moscheen und in den Malls wird der Beginn
der Gebetszeiten über Lautsprecher verkündet (und die Musik in den Geschäften
abgestellt, oder sollte sie zumindest). Wer an einem Freitagmittag versucht, in
der Nähe einer Moschee einen Parkplatz zu bekommen, kann sein blaues Wunder
erleben – sämtliche Parkplätze sind belegt, überall stehen Autos kreuz
und quer und es kann auch schon mal eine ganze Straße einfach zugeparkt werden.
Die Polizei schreitet nicht ein. Die Polizisten beten selber. Und sowieso, das
Erreichen des wöchentlichen Hauptgebets am Freitag ist wichtiger als ein
Parkticket.



 

Meine ältere Tochter nimmt all dies
sehr interessiert wahr. Genauso, wie sie im Urlaub in Deutschland hunderte von
Fragen zu Kirchen und Friedhöfen stellt. Friedhöfe haben es ihr besonders
angetan, was wahrscheinlich daran liegt, dass wir jedes Jahr das Grab der Oma
in Deutschland besuchen. Nach bestem Wissen und Gewissen beantworte ich dann
stets ihre Fragen zu Tod, Gräbern, Grabpflege und allem, was ihr sonst noch einfällt.
Wie Kinder so sind, überfällt sie mich dann plötzlich, Wochen später, aus dem
Hinterhalt mit einer Frage oder Feststellung zum längst abgehandelten Thema.



 

Eines Tages zum Beispiel, es war
kurz vor den Sommerferien und der Deutschlandurlaub stand bevor, holte ich
meine Tochter von der Schule ab und sie fragte unvermittelt, ob wir dieses Jahr
auch wieder in Deutschland auf den Friedhof gehen würden. Ja, sagte ich
wahrheitsgemäß, das machen wir auf jeden Fall. Stille. Dann plötzlich:



 

„Mama, ich will nicht, dass meine
kleine Schwester stirbt.“



 

Halleluja. Endlich. Nach vier
Jahren Streit, Missgunst, Eifersucht, Kneifen, Hauen, Schubsen und blinder Wut
hat das erste Kind eingesehen, dass es doch etwas Schönes ist, Geschwister zu
haben. Eine warme Welle des Glücks lief mir den Rücken herunter.
Selbstverständlich darf man einen so wichtigen, weitreichenden Satz nicht
unbeantwortet lassen. Allein schon, um den Moment noch ein wenig zu verlängern.



 

„Natürlich nicht, mein Schatz. Das
wollen wir auf keinen Fall, dass deine kleine Schwester stirbt. Da wären wir ja
alle unfassbar traurig.“



 

„Nee, Mama, doch nicht deswegen. Ich
habe nur überhaupt keine Lust, dass ich deine Grabpflege später mal allein
bezahlen muss.“[bookmark: _Toc226703789]











[bookmark: _Toc226865790]35.[bookmark: _Toc226703790]) Die
Deutschland-Flagge



 

Die folgende Geschichte ist nichts
für schwache Nerven oder, um es genauer zu sagen, für Leser, die nicht gerne
über WCs und die Dinge, die dort erledigt werden sprechen oder lesen. Das Lesen
erfolgt auf eigene Gefahr - nicht, dass mir hinterher einer sagt, ich hätte ihn
nicht vorgewarnt.



 

Meine Kinder sind sehr patriotisch.
Beide haben zwar noch nie länger als 4 Wochen am Stück in Deutschland
verbracht, dennoch fühlen, denken und handeln sie deutsch. Und sie sind stolz
darauf. Das finde ich im Prinzip gut, habe nur manchmal ein wenig Angst, wenn
ich mir den tiefen Fall vorstelle, sollten die beiden mal in Deutschland leben
und erkennen, dass 4 Wochen Ferien-Halli-Galli mit Großeltern und Freunden eben nicht das wahre
Leben sind. Aber zurück zur Geschichte.



 

Die jüngere Tochter ist
verschwunden. Kein Laut von ihr ist zu hören. Ich weiß, was das bedeutet und
zähle langsam im Kopf rückwärts drei, zwei, eins …und schon brüllt sie aus dem
Gäste-WC:



 

„Mama, Mama, du musst schnell
kommen. Gaaaaaaaanz schnell!“





Diese Form des WC-Schreiens ist bei
uns durchaus üblich und heißt für gewöhnlich, dass Madame nach einem größeren
Geschäft gerne den Popo gesäubert haben möchte – was ich durchaus
befürworte, auch, wenn es nervt. Mütter werden wissen warum.



 

Ich eile also zur Gästetoilette (bevor
die Tochter wieder mit Hose runter und Klopapier in der Hand in die Küche
gelaufen kommt),wo die Kleine bereits freudestrahlend auf mich wartet.



 

„Mama, Mama, die
Deutschland-Flagge!!!“ 



 

Begeistert zeigt sie auf die
Kloschüssel. Als Mutter ist man Kummer gewöhnt und so werfe ich ohne lange
nachzudenken einen Blick in die Schüssel. Dort schwimmen in schönster Eintracht
drei ungefähr gleich große „Überbleibsel“, die in ihrer Anordnung mit viel
Fantasie an die drei Balken der Deutschland-Flagge erinnern. Die Farbwahl ist
allerdings nicht wirklich ähnlich. Schon allein deshalb, weil die
Deutschland-Fahne in der Kloschüssel einfarbig ist.



 

„Mmh. Ja.
Mmh.“ 



 

Mehr fällt mir sogar nach vielen
Jahren als Profi-Mutter nicht zu dem „Werk“ meiner Tochter ein. Ihr schon:



 

„Mensch, Mama,“ sagt sie mit diesem
Stolz, den nur 4-jährige aufbringen können, wenn es um eines ihrer Kunstwerke
geht, „toll, wie ich das gekackt hab, oder? So richtig schön deutsch!“[bookmark: _Toc226703791]











[bookmark: _Toc226865791]36.[bookmark: _Toc226703792]) Der Nasenbeißer
und sein Affe



 

Meine Tochter bekommt in der Schule
öfter „Fehler-Hausaufgaben“. So nenne ich die Aufgaben, bei denen man die
falsche bzw. nicht passende Zahl, den falschen Satz oder das falsche Wort aus
einer Reihe von Zahlen, Sätzen oder Worten herausfinden muss.



 

Wenn ich nicht in Dubai leben und
es nach über sechs Jahren Lektüre der örtlichen Zeitungen besser wissen würde,
hätte ich bei dem folgenden Eröffnungssatz eines Zeitungsartikels glatt
gedacht, dass es sich um so eine „Fehler-Hausaufgabe“ meiner Tochter und nicht
eine reale Geschichte handelt:



 

„Ein unter Einfluss von Drogen
stehender Mann, der seinen Affen spazieren führte, hat seinen Nachbarn zu Boden
getreten, ihn in die Nase gebissen und dann Sand in den Mund gestreut,
woraufhin der Nachbar starb.“



 

Eigentlich stolpert man da fast bei
jedem Wort über einen Fehler.



 

1)   Unter den Einfluss
von Drogen? In Dubai gibt es doch gar keine Drogen!


2)   Der seinen Affen
spazieren führte? Müsste das nicht Hund heißen?


3)   In die Nase
gebissen? Wie bitte beißt man jemand in die Nase – vor allem, wenn man
seinen Affen an der Leine neben sich hat.


4)   Sand in den Mund
gestreut? Warum streut man jemand mit kaputter Nase auch noch Sand in den Mund?
Oder war das der Affe?


5)   Woraufhin der
Nachbar starb? Ich sehe ein, das mit der Nase und dem Sand in den Mund ist
nicht ganz fair und auch nicht ganz fein, aber gleich davon sterben?



 

Bei dem Streit ging es übrigens um
eine Frau und der Nasenbeißer steht jetzt vor Gericht. Wenigstens etwas, was
man sofort glauben kann.[bookmark: _Toc226703793]











[bookmark: _Toc226865792]37.[bookmark: _Toc226703794]) „Die ist aber
blond!“



 

In den Vereinigten Arabischen
Emiraten braucht man seit geraumer Zeit eine ID-Karte, wenn man hier lebt. Wozu
genau diese ID-Karten notwendig sind, weiß keiner, oder besser gesagt, wusste
keiner. Nachdem alle Expats gezwungen worden waren,
sich eine zuzulegen und sie dann keiner benutzt hat, hat man sie eben schnell
als absolute Notwendigkeit für den Abschluss von allem und jedem gemacht.
Sprich: Man kann kein Bankkonto mehr eröffnen, zum Arzt gehen oder eine Versicherung
abschließen, wenn man keine Emirates-ID hat. Den Pass bringt man besser
trotzdem mit.



 

Und weil das Ganze so viel Spaß
gemacht hat, aber irgendwann jeder Expat eine
ID-Karte hatte und es drohte Langeweile aufzukommen, hat man eben beschlossen, dass
Kinder auch eine ID-Karte brauchen. Die dürfen trotzdem kein Bankkonto
aufmachen, kein Auto kaufen oder eine Versicherung abschließen, aber egal,
gleiches ID-Karten-Recht für alle.



 

Meinem Schicksal ergeben, trottete
ich also eines Morgens zum Typing Center meiner Wahl,
um die ID-Karten meiner Kinder zu beantragen. „Typing
Center“ sind kleine Büros, die in der ganzen Stadt verteilt sind, auf denen man
Anträge für die Ämter ausfüllen lassen kann. Das könnte man natürlich selber
machen. Tut man auch, da man erst den Antrag für den Antrag auf Englisch
ausfüllen muss, der dann im Typing Center auf
Arabisch übersetzt wird.



 

Das typische Typing
Center ist überlaufen und dort arbeiten Menschen, die so ziemlich alles machen,
außer dem Kunden bei seinem Begehr behilflich zu sein. Ein Typing
Center ist eine Art Vorhof der Hölle, denn im Anschluss droht noch der richtige
Amtsbesuch, der in Dubai mindestens so unlustig ist wie in Deutschland.



 

Im Typing
Center meiner Wahl war es ausnahmsweise leer und nur ein junger, schmächtiger
Inder hielt die Stellung.



 

Ich: „Ich möchte gerne ID-Karten
für meine Kinder machen lassen.“



 

Indisches Helferlein: „Das geht
nicht.“



 

Ich: „Warum?“



 

Helferlein: „Ist noch keiner da.
Ich bin nur das Helferlein und kann kein Arabisch.“



 

Ich: „Aber es ist doch schon 9.30
Uhr und Sie öffnen bereits um 8 Uhr?“



 

Helferchen
zuckt mit den Achseln und ich weiß immerhin, warum es leer im Typing Center ist.



 

Ich: „Na, dann warte ich mal.“



 

Helferlein: „Ist gut. Kann aber
dauern.“



 

Ich: „Vielleicht kann ich schon mal
die Anträge für die Anträge ausfüllen, dann geht es nachher schneller.“



 

Helferlein: „Mmmmh.
Na gut.“



 

Ich fülle die Anträge aus und gebe
sie Helferlein, der sie interessiert studiert.



 

Helferlein, deutet auf den Antragsantrag
meiner jüngeren Tochter, an den ich pflichtschuldig das verlangte Passfoto
geheftet habe: „Ihr Kind?“



 

Ich: „Ja.“



 

Helferlein: „Die ist blond.“



 

Ich : „Ja.“



 

Helferlein: „Sie sind aber nicht
blond.“



 

Ich: „Stimmt.“



 

Helferlein: „Mmh.“



 

Helferlein wendet sich dem Antragsantrag
für die ältere Tochter zu.



 

Helferlein: „Die ist nicht blond.“



 

Ich: „Nein, ich bin ja auch nicht
blond.“



 

Helferlein: „Sie haben ja alle den
gleichen Nachnamen.“



 

Ich, betend, dass das Helferlein
nicht entdecken möge, dass die Kinder einen anderen Namen tragen als der Vater:
„Ja, ich bin ja auch ihre Mutter.“



 

Helferlein: „Wirklich??? Aber die
Kleine ist doch blond.“



 

Ich war kurz versucht zu antworten:
„Tja, die habe ich geklaut, da kann man sich die Haarfarbe nicht immer
aussuchen.“ Stattdessen hörte ich mich sagen: „Ja, das kann vorkommen.“



 

Helferlein denkt angestrengt nach.
Man kann es förmlich rattern hören. Plötzlich erleuchtet ein Strahlen sein
Gesicht.



 

„Dann sind die beiden Geschwister!“



 

Gerne wäre ich in dem Moment
schreiend aus dem Typing Centre
gelaufen. Habe ich natürlich nicht gemacht, ich wollte ja ID-Karten für meine
Kinder - sogar für das Blonde. Bekommen habe ich die übrigens trotzdem nicht.
Auch nicht, nachdem endlich der Chef vom Typing Centre aufgetaucht war. Systemausfall. Ich weiß noch nicht,
wann ich die Kraft haben werde, einen neuen Versuch zu starten.[bookmark: _Toc226703795]











[bookmark: _Toc226865793]38.[bookmark: _Toc226703796]) Nebel des
Grauens



 

Ich vermisse Deutschland selten,
und wenn doch, dann meistens zum Herbstanfang. Rote Blätter, Frühnebel und das
erste Mal die Heizung anstellen ist irgendwie nett. Verzweifeln muss ich
allerdings nicht, auch wenn in Dubai die roten Blätter und die Heizung fehlen.
Es gibt Nebel. Und nicht nur so ein bisschen Nebel. Wenn schon, denn schon, wie
auch sonst, macht Dubai beim Nebel keine halben Sachen.



 

Ich nenne ihn den „Dubai-Nebel“,
auch wenn es ihn in den restlichen Emiraten und anderswo in der Region
natürlich ebenfalls gibt. Mittlerweile habe ich mich an ihn gewöhnt, aber vor
Jahren, als ich das erste Mal am frühen Morgen aus dem Fenster blickte und eine
graue Wand statt Palmen und Sonnenschein sah, dachte ich, mich trifft der
Schlag.



 

Den Dubai-Nebel gibt es nur morgens
und nach ein bis zwei Stunden ist der Spuk vorbei. Dann strahlt die Sonne
wieder vom Himmel, als wäre nichts gewesen. Selbstverständlich reichen diese
zwei Stunden, um absolutes Chaos auf den Straßen ausbrechen zu lassen. Die
Vorstellung, nur wegen des bisschen Nebels – wir sprechen hier im
schlimmsten Fall von Sichtweiten unter 50 Metern – das Licht am Auto
anzumachen, erscheint einigen Fahrern wohl lächerlich. Und wer sein Auto
wirklich beherrscht, der drückt auch bei Nebel wie gewohnt auf die Tube und
überholt eben auf dem Standstreifen, wenn die anderen alle so grundlos
schleichen.



 

Aber ich war ja beim Herbst in
Dubai und so lange ich nicht im Auto sitze oder in der Wüste bin, liebe ich
diese nebeligen Morgen. Vor allem, weil ich weiß, dass ich die Sonne ein paar
Stunden später wieder habe. Warum ich bei Nebel nicht gern in der Wüste bin? Das
hat einen triftigen Grund:



 

Es begab sich während meines ersten
Herbsts in Dubai und ich hatte mir vorgenommen, morgens mit dem Hund in die
Wüste zu fahren. Wenn ich mir was vorgenommen habe, dann ziehe ich es auch
durch. Gesagt, getan. Nach einer Zitterpartie mit dem Auto durch
undurchdringlichen Nebel stand ich in der Wüste und sah… ja, was? Genau:
nichts. Der Hund war irgendwo in der grauen Unendlichkeit verschwunden. Und ich
wagte mich nicht weiter als drei Schritte vorwärts,  aus lauter Angst, mein Auto nicht mehr
wiederzufinden.



 

So stand ich da und wartete.
Plötzlich begann es fürchterlich zu stinken und ich hatte das Gefühl, dass ich
nicht mehr allein war. Selten habe ich mir mehr gewünscht, dass dieser blöde
Film „The Fog. Nebel des Grauens“ niemals gedreht worden wäre. Nach einer
gefühlten Ewigkeit, der Gestank war mittlerweile unerträglich geworden, hörte
ich meinen Hund irgendwo neben mir bellen - wie verrückt. Sehen konnte ich ihn
allerdings nicht. 



 

Todesmutig (und darauf hoffend,
dass der blöde Köter seinen Futterlieferanten schon verteidigen würde) drehte
ich mich um. Und sah direkt in die großen braunen Augen eines Kamels, das
vollkommen ruhig und ungestört zirka einen Meter von mir entfernt vor sich hin
kaute, als gäbe es weder den Nebel, noch den kläffenden Hund oder mich. Die
Ruhe selbst. Kamel möchte man sein.[bookmark: _Toc226703797]











[bookmark: _Toc226865794]39.[bookmark: _Toc226703798]) Der Lack ist ab



 

Ich habe das eine oder andere graue
Haar – und ich weiß genau, warum ich die habe. Für jedes einzelne gibt es
eine Erklärung bzw. einen Verursacher. Leider nützt dieses Wissen wenig, die
Haare sind grau. Also habe ich mir eines schönen Morgens, als die
Hauptverantwortlichen in der Schule waren, mal wieder das graue Unglück auf
meinem Kopf weggefärbt. Dann habe ich die beiden abgeholt.





Bei meinem Anblick kräht die ältere
Grauhaarverursacherin sofort los:



 

„Mama, du siehst so anders aus! Was
ist mit deinen Haaren passiert? Warum sind die so dunkelbraun?“



 

Das Kind hat mich schon mindestens
100 Mal fasziniert dabei beobachtet, wie ich mir die Haare gefärbt habe.



 

„Die hat mir der Weihnachtsmann
gebracht.“ Wer dumm fragt, kriegt eine dumme Antwort und wir nähern uns
mit großen Schritten der Vorweihnachtszeit.



 

„Ehrlich?“



 

Seufz.



 

„Mama, aber es ist doch noch gar
nicht Weihnachten.“



 

„Tja, wenn jemand sein Geschenk ganz
dringend früher braucht, dann bringt der Weihnachtsmann das ausnahmsweise auch
schon mal ein paar Wochen vorher“.



 

„Ehrlich?“



 

Seufz.



 

„Natürlich.“



 

„Und warum hast du so dringend neue
Haare gebraucht?“



 

„Ich habe keine neuen Haare
gebraucht, ich habe nur neue Farbe für meine Haare gebraucht.“



 

„Warum?“



 

Seufz, seufz, seufz.



 

„Weil die alte weg war.“



 

„Ehrlich?“



 

„Ja, ehrlich. Hast du doch gesehen,
meine Haare waren doch ganz grau.“



 

Kind schweigt und man kann förmlich
die Gehirnwindungen knacken und arbeiten hören.



 

„Mama, kann der Weihnachtsmann mir
mein neues Fahrrad jetzt auch schon bringen? Beim alten Fahrrad ist der Lack
doch auch ab.“



 

Danke.[bookmark: _Toc226703799]











[bookmark: _Toc226865795]40.[bookmark: _Toc226703800]) Ist doch nur
´ne Shisha      



 

Die Shisha – oder
Wasserpfeife – ist ein fester Bestandteil der arabischen Kultur. Wer
jemals in Dubai in einem Café oder Restaurant gesessen hat, der wird
wahrscheinlich den Kopf nach einem ungewohnten, leicht süßlichem Geruch
umgedreht und einen Shisha-Raucher neben sich entdeckt haben. Alkohol darf nur
in den großen Hotels ausgegeben werden, Shishas dagegen gibt es in jedem noch
so kleinen Café oder Restaurant.



 

Die mit Wasserdampf motorisierten
Pfeifen erfreuen sich großer Beliebtheit. Rund 30 Prozent der jungen Emiratis zwischen 22 und 44 Jahren rauchen regelmäßig eine
Shisha – manche bis zu 5 Stück pro Tag. Die meisten Expats
mögen diese exotische Form des Rauchens ebenfalls, zumindest hin und wieder.
Und selbst ich als passionierte Nichtraucherin kann mir vorstellen, warum: Die
Wasserpfeifen haben Geschmack. Apfel oder Wassermelone, Erdbeer
oder Vanille – das schmeckt und riecht doch gleich deutlich besser als so
eine stinkgewöhnliche Zigarette.



 

In Versuchung kommen, mich dem
Shisha-Rauchen zu verschreiben, werde ich dennoch nicht. Denn eine Shisha
– an der man gut eine Stunde zu rauchen hat – beschert einem trotz
nettem Geschmack ungefähr 100 bis 200 Mal so viel Nikotin wie eine einzige
Zigarette. „Harmlos“ ist was anderes.



 

Das hat jetzt auch die
Gesundheitsbehörde der Emirate erkannt und den Kampf gegen das Shisha-Rauchen
aufgenommen. Shisha-Tabak wird ab sofort mit den gleichen, schrecklichen
Bildern, die man schon von Zigarettenpäckchen kennt, verkauft. Auch die
Inhaltsstoffe werden strenger kontrolliert. So dürfen sich mit sofortiger
Wirkung keine Parasiten, Schimmel, Fremdkörper und Insekten mehr in dem Tabak
befinden. Ab sofort? Bin ich froh, dass ich schon vor „ab sofort“ keine Shishas
geraucht habe.[bookmark: _Toc226703801]











[bookmark: _Toc226865796]41.[bookmark: _Toc226703802]) Blink, Blink



 

Dubai liegt in einem muslimischen
Land, was aber niemanden davon abhält, Weihnachten oder andere religiöse Feste
zu feiern, wie sie fallen. Bei gut 120 verschiedenen Nationalitäten und
entsprechend vielen Religionen kann es da schon mal zu Missverständnissen
kommen. 



 

So krähen meine Kinder jedes Jahr,
wenn wir Ende Oktober, Anfang November im Dunkeln nach Hause fahren und an
jedem zweiten Haus in unserer Wohnanlage die Lichterketten blinken und glitzern
sehen:



 

„Maaaama,
Weihnachtsdeko!!!“



 

Den Zahn muss ich ihnen jedes Jahr
ziehen.





„Kinder, das ist keine Weihnachtsdeko, das sind die Lichter, die die indischen Mitbürger zu Diwali
aufhängen.“



 

„Ach so!“, kommt es dann enttäuscht
von den hinteren Autorängen, bevor sich eine der beiden darauf besinnt, dass es
zum Lebensinhalt von Kindern gehört, Eltern mit Fragen zu terrorisieren.



 

„Mama, was ist Diwali?“



 

 „Das Fest der Lichter“, antworte ich dann
für gewöhnlich und bin froh, dass meine solide Halbbildung noch für meine
Kinder ausreicht.



 

Ich befürchte allerdings, so leicht
werde ich in den nächsten Jahren nicht mehr davonkommen, die beiden werden
schließlich älter und wissbegieriger.  Also habe ich meinerseits mal das
Internet mit ein paar Fragen zu „Diwali“ gelöchert. Ich
habe nicht die leiseste Ahnung, was das Fest der Lichter genau ist.



 

Die Suche ergab: Die Inder wissen´s auch nicht. Also, die haben schon mehr Ahnung als
ich, aber jeder zweite Inder – und es gibt bekanntlich nicht gerade
wenige – denkt bei Diwali an etwas anderes. Das
Fest kann zwischen einem und fünf Tagen dauern, damit fängt es schon mal an.
Immerhin, der Grundgedanke ist bei allen Diwali-Feierlichkeiten
der gleiche: Gut siegt über Böse oder Licht über Dunkelheit.



 

Die Hindus gedenken zu Diwali allerdings dem Gott „Rama“, während im Süden Indiens
„Krishna“ geehrt wird, der einen Dämonen besiegt und 16.000 (!) Frauen befreit
hat. Die Sikhs feiern während Diwali
den Sieg von „Har Gobinds“ über „Jahangir“. 



 

Aha. Naja. Wie auch immer, ich
belasse es jetzt mal dabei, dass Diwali etwas sehr
Schönes ist, denn der Sieg von Gut über Böse kann schlecht nicht sein und mit
Lichterketten erleuchtete Häuser sehen nett aus. Und gemütlich. Und kuschelig.
Und warm. Und heimelig. Eigentlich. Dummerweise nur hat der indische Mitbürger an
sich eine gewisse Vorliebe für grelles Licht und Farben. Sprich die erleuchteten
Häuser erstrahlen vorzugsweise in weißem Neonlicht oder werden in kurzen,
unrhythmischen Abständen von aufblinkenden rot-blau-grün-lila-Lichterketten
erleuchtet.



 

Dennoch freue ich mich, dass die
unterschiedlichsten Kulturen in Dubai zusammenleben und ihre Feste feiern, wie
sie fallen. Setze ich halt auch nachts meine Sonnenbrille auf.[bookmark: _Toc226703803]











[bookmark: _Toc226865797]42.[bookmark: _Toc226703804]) Happy National
Day



 

Der zweite Dezember hat für die
Vereinigten Arabischen Emirate eine besondere Bedeutung: Es ist der
Nationalfeiertag des Landes.  1971 entließ
England  die VAE aus den bis dahin
geltenden, noch aus dem 19. Jahrhundert stammenden Protektoratsverträgen.



 

Der Nationaltag ist in den Emiraten
ein Feiertag und weil das so schön ist, ist der nächste Tag meist gleich auch
noch frei. Die Emiratis lieben ihren Nationalfeiertag: Das ganze Land ist ein
grün-weiß-rot-schwarzes Fahnenmeer, es gibt zahllose
Nationaltag-Veranstaltungen und eine große Parade in der Hauptstadt Abu Dhabi.



 

Bereits ab Mitte November wird
damit begonnen, das Land und vor allem die Autos zu schmücken. Wenn man in der
Zeit rund um den Nationalfeiertag in Dubai an einer Ampel anhält, kann man sich
sicher sein, neben sich ein paar geschmückte Autos mit Fahnen, Stickern und
Bildern in den Nationalfarben zu sehen. Besonders beliebt bei den Emiratis sind Folien für die Heckscheibe, versehen mit den
Portraits der Herrscherfamilien - und mein Vorstellungsvermögen wird nicht
müde, jedes Jahr wieder das Bild von Angela Merkel plus Bundespräsident auf der
Rückseite eines Autos für mich zu produzieren.



 

Obwohl, wenn die Angie hin und
wieder mal mein Bankkonto ausgleichen würde, dann würde ich sie mir auch glatt
hinten auf die Autoscheibe kleben. Und vorne. Und an der Seite. In den
Vereinigten Arabischen Emiraten ist es keine Seltenheit, dass Scheich Khalifa,
der Herrscher in Abu Dhabi, oder sein Amtskollege in Dubai, Scheich Mohammed,
die Schulden ihrer Untertanen übernehmen. Im Dezember 2012 zum Beispiel wurde
ein Fonds in Höhe von knapp 1,5 Milliarden Dirhams aufgelegt, um die Schulden
von rund 1400 Emiratis zu begleichen. Kein Wunder,
dass die Emiratis ihre Herrscherfamilien und ihr Land
so gerne feiern.[bookmark: _Toc226703805]











[bookmark: _Toc226865798]43.[bookmark: _Toc226703806]) Psssst!



 

Erster Elternabend des Schuljahres.
In der Schule meiner Kinder – einer sehr kleinen amerikanischen Schule
– heißt das, alle Eltern versammeln sich im Auditorium und der
Schulleiter hält eine kurze Ansprache, die dann doch länger als geplant wird.
Schließlich muss er „Teamwork“, „Unsere Schule ist die Beste!“, „Unsere Lehrer
leben für ihren Beruf und eure Kinder“ und „Es wird sowieso alles gut!“ darin
unterbringen.



 

Dann geht es ab in die
Klassenzimmer zum Kennenlernen des Lehrers, der die schöne Aufgabe hat, aus den
kleinen, fernsehsüchtigen Teufeln, die man zu Hause großzieht, die nächsten
Einsteins, Bill Gates oder J.K. Rowlings zu machen.



 

Eigentlich ist all dies nicht
weiter erwähnenswert, würde die versammelte Elternschaft im Auditorium während
der Ansprache nicht alle paar Minuten durch das Klingeln eines nicht
ausgestellten Handys hochgeschreckt. In den Klassenzimmern bimmelt es danach
fröhlich weiter.



 

Haben die Leute alle den „Ton-aus“-Knopf
noch nicht entdeckt? Oder haben sie sich – zumindest was die Handys
angeht – der emiratischen Kultur geöffnet? Wer
einmal in Dubai im Kino war, der weiß, was ich meine. Wer das Pech hat, neben
einem Einheimischen zu sitzen, der kann eigentlich gleich nach Hause gehen.
Mindestens zehnmal klingelt dessen Handy während des Films. Und nicht nur das:
Die Emiratis sehen kein Problem darin, das Telefonat tatsächlich
anzunehmen und lautstark den gesamten Kinosaal an der Unterhaltung teilhaben zu
lassen. 



 

So richtig stören tut das aber
nicht, da die meisten ihre kleinen Kinder mit in die Abendvorstellung gebracht
haben, die der gezeigte Erwachsenenfilm nur mäßig interessiert und die dies
lautstark kundtun.



 

Auch beim Einkaufsbummel vor oder
nach dem abendlichen Kinobesuch ist man des Öfteren versucht, „Pssst!“ zu zischeln. Die Einkaufszentren füllen sich am späten
Nachmittag meistens rapide und der Abend ist bei den Arabern die beliebteste
Zeit fürs Familienshopping. Eine Mall und Restaurants voll mit Kleinkindern und
Familien nach 20 Uhr sind in Dubai normal.



 

So normal, dass eine arabische
Kinderärztin, die meine jüngere Tochter behandelte und nachfragte, wann die
4-jährige denn so ins Bett gehe, auf meine Antwort: „Um Sieben Uhr abends“
vollkommen baff nachfragte:



 

„Ernsthaft? Um Sieben Uhr abends?
Und wann gehen Sie dann einkaufen mit dem Kind?“[bookmark: _Toc226703807]











[bookmark: _Toc226865799]44.[bookmark: _Toc226703808]) Nur ein
Croissant vom Glück entfernt        



 

Wochenende in Dubai. Die Kinder
sind weg organisiert und der Kühlschrank ist leer. Also, auf in die Mall, ganz
in Ruhe einen Kaffee trinken, vielleicht einen Muffin dazu essen und dann
einkaufen. Das Leben könnte so einfach sein. Könnte. Wenn ich es mal nur so
gemacht hätte. Sprach ja nichts dagegen und eigentlich bin ich ein Gewohnheitstier.
Doch ausgerechnet an diesem friedlichen Morgen überkam mich spontan der Wunsch,
keinen Muffin zu essen, sondern ein Croissant.





„A Cafe
Latte and a Croissant, please“,
sage ich also zu der herangeeilten Bedienung des Coffeeshops
und wende mich wieder meiner Zeitung zu. Diese bleibt jedoch schwer leserlich,
der Schatten der Bedienung liegt immer noch über ihr. Ich sehe den guten Mann
freundlich an.



 

„Sorry, a Cafe Latte and...?“, fragte
dieser ebenso freundlich zurück.    



 

„A Croissant.“



 

„Sorry?“



 

„A Croissant!“



 

Der Schatten liegt immer noch über
meiner Zeitung und droht, sich nun auch über mein Frühstück zu legen.



 

„A Cafe
Latte and a Croissant, please!“,
meine Stimme schwankt zwischen Flehen und genervt.



 

„I know, I know, a Cafe Latte and a...???“



 

Nachdem ich das Wort jetzt so oft
gesagt habe, habe ich wirklich Hunger auf ein Croissant und bin nicht mehr
bereit, es für einen Muffin einzutauschen. Ich überlege kurz, ob ich nach der
Speisekarte verlange, um der Bedienung das Wort „Croissant“ zu zeigen,
entscheide mich dann aber dagegen, da ich nicht sicher bin, ob er besser lesen
als hören kann. Ich will gerade aufstehen und den guten Mann zur Kuchenvitrine
schleppen, um ihm das Objekt meiner Begierde zu zeigen, als in seinem Gesicht
plötzlich die Sonne aufgeht.



 

„Madam wants
a Cruschn.“



 

Das weiß ich nicht so genau, aber
da das Wort eine minimale Ähnlichkeit mit Croisssant
hat, nicke ich mal.



 

„One Cafe Latte and a Cruschn for Madam“, sagte der
Mann nun siegesgewiss und macht sich von dannen, um endlich mein Frühstück zu
holen.



 

Ich wende mich wieder meiner
Zeitung zu, kann mich aber nicht so recht konzentrieren - zu groß ist meine
Neugierde, ob ich wohl das gewünschte Croissant bekomme oder was sich wohl
hinter einem „Cruschn“ verbirgt.


Was soll ich sagen. In Dubai wird
man immer wieder überrascht. Die Bedienung kommt mit einem strahlenden Lächeln zurück
und stellt ein duftendes, warmes Croissant vor mich auf den Tisch. Und einen
Pfefferminztee.[bookmark: _Toc226703809]











[bookmark: _Toc226865800]45.[bookmark: _Toc226703810]) Wunder der
Technik



 

Ein Besuch beim Arzt mit kleinen
Kindern ist keine reine Freude, vor allem wenn es mal wieder etwas länger
dauert. Seitdem ich allerdings – als wahrscheinlich letzter Mensch auf
dieser Welt – ein iPhone mein Eigen nenne, hat
sich das geändert.


So spielte meine kleine Tochter
unlängst stundenlang mit den drei „Kinder-Apps“ herum, die sich auf meinem iPhone befinden und hatte dabei ganz rote Bäckchen vor
lauter Glück. Besonders, als ich ihr dann noch ein Gratis-Spielchen mit dem
Weihnachtsmann aus dem großen weiten Netz heruntergeladen habe.



 

So saß sie schließlich da und haute
mit ihren kleinen, dicken Fingerchen immer wieder so
fest sie konnte auf den Gabensack des Weihnachtsmanns, der im Gegenzug auch
jedes Mal brav ein neues Geschenk rausholte. Während ich mir gerade überlegte,
wie ich im Apple-Laden erkläre, warum bei meinem Telefon die angeblich unkaputtbare Glasoberfläche zerborsten sei, ohne dass die
Verkäufer denken, dass ich sie veräppeln will, fragte meine Tochter mich
plötzlich mit sehr großen Augen:



 

„Mama, hab ich die Geschenke dann
nachher auch wirklich alle zu Hause?“[bookmark: _Toc226703811]











[bookmark: _Toc226865801]46.[bookmark: _Toc226703812]) Bye bye, Emirates Road



 

Namen sind bekanntlich
Schall und Rauch und nirgends wird das deutlicher als in Dubai. Hier wird gern
mal eine Straße oder ein Gebäude von heute auf morgen umbenannt und dann ist
das eben so. Da ist nix mit langen Planungen, Verfahren, Ausschüssen,
Abstimmungen oder sonst was, wenn Scheich Mohammed etwas bestimmt, dann wird
das so gemacht. Und zwar sofort.



 

So wurde letzthin
die wahrscheinlich - gemeinsam mit der Sheikh Zayed
Road - bekannteste und meistbefahrenste Straße der gesamten Emirate umbenannt.
Die Straße heißt nun nicht mehr passenderweise „Emirates Road“ (sie verbindet
alle sieben Emirate), sondern „Sheikh Mohammed bin Zayed
Road“.



 

Gott sei Dank
klären einen die Medien heutzutage sofort auf, wer dieser Scheich eigentlich
ist: Er ist der Kronprinz von Abu Dhabi und damit sehr wichtig. Die Hauptstadt
der Vereinigten Arabischen Emirate ist nämlich Abu Dhabi und nicht Dubai, was
vielen Menschen nicht bekannt ist. Abu Dhabi ist deutlich größer als Dubai und
sitzt vor allem noch auf unglaublichen Ölreserven, Dubai dagegen sitzt mehr
oder weniger auf dem Trockenen. Entsprechend kommt das Staatsoberhaupt der
Emirate auch nicht aus Dubai, sondern aus Abu Dhabi. 



 

Scheich Khalifa
bin Zayed Al Nahyan ist der
wichtigste Mann der Emirate und da die Emirate eine „Monarchie“ sind, hat er
natürlich auch einen Kronprinzen und der ist eben jener Scheich Mohammed bin Zayed und seines Zeichens der Bruder von Scheich Khalifa
– in den weitverzweigten emiratischen
Herrscherfamilien steht oft ein Bruder und nicht zwingend der älteste Sohn an
erster Stelle der Thronfolge.



 

Von der
Thronfolge mal ganz abgesehen, ist dieser Scheich Mohammed auch noch irgendwie
stellvertretender Verteidigungsminister der Vereinigten Arabischen Emirate.


Mmh. Trotzdem. Warum kriegt der jetzt eine eigene Straße?
Und, wie schon bemerkt, nicht irgendeine? Bis zu 12.000 Autos können ohne
Probleme pro Stunde die 12-spurige Emirates Road passieren.



 

Nachtigall, ick hör dir trappsen. Wer schön
länger in den Emiraten lebt, der wird sich an die ebenso plötzliche Umbenennung
des Burj Khalifa erinnern. Dieser war während seiner
Bauzeit von mehr als zwei Jahren nur als Burj Dubai
bekannt und sollte auch unter diesem Namen als höchstes Haus der Welt in die
Geschichtsbücher eingehen. Doch am 4. Januar 2010, dem Tage der Einweihung,
wurde aus dem „Turm Dubai“ plötzlich der „Turm Khalifa“.



 

Selbstverständlich
alles nur, um die großen Errungenschaften des Scheichs von Abu Dhabi und
Präsidenten der Emirate, Scheich Khalifa bin Zayed Al
Nahyan, zu würdigen. Oder, wie böse Zungen
behaupteten, um Scheich Khalifa für seine ordentliche bis gewaltige
Finanzspritze für das während der Finanzkrise 2008 ins Trudeln geratene Dubai
zu danken.



 

Auch diesmal
sollen natürlich allein die Verdienste von Scheich Mohammed bin Zayed geehrt werden. Immerhin, die Umbenennungen
funktionieren. Heute spricht niemand mehr vom Burj
Dubai, obwohl noch in der Eröffnungsnacht eine Facebook-Gruppe mit dem schönen Namen
„I will not call the Burj Dubai Burj Khalifa“
gegründet wurde, die zunächst großen Erfolg hatte.



 

Ich bin gespannt,
wann ich das erste Mal von der „Sheikh Mohammed Road“ spreche. Lange wird es
wohl nicht dauern.[bookmark: _Toc226703813]











[bookmark: _Toc226865802]47.[bookmark: _Toc226703814]) „Hallo
Scheich!“



 

Bei der folgenden
„Einfach-mal-nett-Geschichte“ muss ich mich ein wenig zwingen, nicht zu
glauben, dass es am Ende nur eine gestellte „Gut-Mensch-Episode“ für die Medien
war. Aber warum immer negativ sein? Ich glaube jetzt mal an das Gute im
Menschen und besonders an das Gute in Scheich Mohammed bin Zayed
Al Nahyan – genau, das ist wieder der mit der
eigenen Straße.



 

Vor einiger Zeit
machte ein unscharfes Foto eben jenes Scheich Mohammeds in den sozialen
Netzwerken die Runde, auf dem er auf der Straße neben einem kleinen Mädchen sitzt.
Es dauerte nicht lange und die Geschichte bzw. das Foto wurde von den Zeitungen
aufgegriffen. Geschossen hatte das Foto ein Lehrer einer Schule in Abu Dhabi.
Vor dieser Schule hatte das kleine Mädchen laut Berichten auf seinen Vater gewartet,
der es nach Schulschluss abholen sollte. Leider hatte Papa sich verspätet und
das Mädchen sah wohl recht verzweifelt aus, als Scheich Mohammed an der Schule
vorbeifuhr und die Kleine am Straßenrand sitzen sah.



 

Der Scheich
hielt an und fragte das Mädchen was los sei. Dieses erklärte ihm, dass es auf
seinen Vater warte, der aber nicht komme. Scheich Mohammed, so die Berichte,
bot dem Mädchen an, es nach Hause zu fahren. Selbstverständlich lehnte das
Mädchen ab, da man bei Fremden nicht ins Auto steigen dürfe. Und was macht der
Scheich Mohammed? Steigt aus, setzt sich neben das Mädchen und wartet mit ihm,
bis Papa kommt. 


Ziemlich nett
von dem Mohammed und ein bisschen schade, dass es kein Bild vom Gesicht des
Vaters gibt, als er seine Tochter neben dem Kronprinzen der Emirate auf dem
Boden wartend vorfand.[bookmark: _Toc226703815]











[bookmark: _Toc226865803]48.[bookmark: _Toc226703816]) Weihnachtsmann
oder Christkind?



 

Weihnachten. Kaum steht das Fest der
Liebe und der Geschenke vor der Tür, schon habe ich die liebsten Kinder der
Welt, denn Weihnachtsmann, Nikolaus und Christkind sehen in diesen Tagen
besonders gut hin, wer sich wie benimmt. Dummerweise habe ich in der
Weihnachtszeit auch ziemlich verwirrte Kinder – das hat man eben davon,
wenn die Brut mit verschiedenen Kulturen aufwächst. 



 

In Dubai leben sehr viele Briten und
Amerikaner, für die der große Weihnachtstag der 25. Dezember ist, wenn der
Weihnachtsmann in der Nacht durch den Schornstein rutscht und die Geschenke morgens
in den eigens dafür am Kamin aufgehängten Socken stecken. Und nein, die
Verwirrung meiner Kinder entsteht nicht durch den fehlenden Kamin. Wir haben
nämlich einen. Standardmäßig eingebaut. Mitten im Wohnzimmer, mit einem
wunderbaren, nicht-wärmenden Elektrofeuer.





Die Verwirrung entsteht, weil bei
uns bislang (wie in meiner Kindheit) das Christkind am 24ten Dezember abends
gekommen ist. Allerdings haben wir bislang auch immer in Deutschland
Weihnachten gefeiert, dieses Jahr jedoch kommt die gesamte Familie nach Dubai. 



 

Bei meinen Kindern löste die
Nachricht über den Besuch ihrer Cousinen eine heftige Diskussion aus. Thema:
Wer bringt die Geschenke? Weihnachtsmann oder das Christkind? 



 

„Mama, findet das Christkind die
Cousinen denn auch in Dubai?“ Meine ältere Tochter schaut mich kritisch an.



 

„Natürlich mein Schatz, das
Christkind findet einen überall.“



 

Genau wie der Osterhase...(„hüstel“).



 

„Aber kriegen die ihre Geschenke
dann schon abends und wir erst am nächsten Morgen vom Weihnachtsmann?“ 



 

Ich höre echte Besorgnis aus der
Stimme meiner Tochter bei der Vorstellung, dass die Cousinen die Geschenke
früher als sie bekommen, heraus.



 

„Der Marcus aus meiner Klasse hat
außerdem gesagt, in Dubai kommt der Weihnachtsmann. Vom Christkind hat der noch
nie was gehört.“



 

„Ja, mein Schatz, das kann sein. In
Deutschland bringt das Christkind die Geschenke und in vielen anderen Ländern
eben der Weihnachtsmann. Ich bin aber sicher, dass die sich vorher anrufen und
ausmachen, wer wem in diesem Jahr die Geschenke bringt.“



 

„Ja, aber wer kommt denn dann zu
uns?“ So leicht lässt meine Tochter sich mit ihren sieben Jahren nicht mehr
abspeisen.



 

In diesem Moment meldet sich meine
jüngere Tochter zu Wort.



 

„Mensch, ist doch klar, in Dubai
kommt der Christmann!“



 

Damit wäre das Problem ja gelöst.[bookmark: _Toc226703817]











[bookmark: _Toc226865804]49.[bookmark: _Toc226703818]) Scheidung auf
Arabisch – Aus 4 mach 1



 

Im Islam hat ein Mann das Recht,
vier Ehefrauen zu haben. Die meisten Männer reagieren mit „Wow, wie cool ist
das denn?“, wenn sie dies hören. Natürlich denken sie sofort nur an das “Eine”.
Ich verweise in diesem Fall gerne darauf, dass sie dann aber auch viermal das
Genörgel haben, wenn sie abends nach Hause kommen. Und sich vier verschiedene
Geburts- und Hochzeitstage merken müssen. Und schon sind vier Ehefrauen gar
nicht mehr so toll!



 

Wenig erstrebenswert ist für die
meisten Männer wohl auch das hier in Dubai öfter zu beobachtenden Szenario,
wenn ein Mann mit seinen zwei oder drei Frauen im Restaurant am Tisch sitzt und
die Damen sich prächtig unterhalten, während der Herr der Runde griesgrämig vor
sich in starrt. Wer am Ende die Rechnung zahlt, ist klar. Man(n) möchte sich
gar nicht vorstellen, wenn die zwei, drei oder vier Frauen sich gegen ihren
Ehemann verbünden.



 

Noch schlimmer ist wahrscheinlich
nur, wenn die vier Ehefrauen sich nicht verstehen. So wie im Fall eines Emiratis, der zurzeit in Dubai vor Gericht steht. Der Mann
kam von der Arbeit nach Hause und statt vierfacher, liebevoller Begrüßung und
vier Abendessen fand er seine Damen in einen handfesten Streit verwickelt vor.
Streitpunkt: Ein Zimmer des Hauses. Der Ehemann machte kurzen Prozess und
verprügelte alle vier – er hatte wahrscheinlich Angst, viermal den Streit
ausdiskutieren zu müssen. Offensichtlich war er danach von der Vielehe geheilt
und ließ sich von drei der Frauen scheiden – gleichzeitig. Warum er die
Vierte behielt, bleibt sein Geheimnis.



 

Nun wäre Ruhe gewesen, wenn nicht
eine der geschiedenen Frauen aufbegehrt und den Mann wegen Misshandlung
angezeigt hätte. Angeblich hatte der Ex-Ehemann sie besonders schlimm
geschlagen. Unterstützt wurde sie dabei von einem der 16 (!) Söhne des Mannes
– bei so vielen Leuten in der Bude versteht man, warum die Damen sich um
ein Zimmer gestritten haben.



 

Das Gericht verurteilte den Mann zu
einem Monat Haft und 2000 Dirhams Geldstrafe. Die Berufung scheiterte, obwohl
der Sohn seine Anzeige zurückgezogen hatte. So zumindest der Vater, der
allerdings nicht sagen konnte, wo sein Sohn sich aufhielt. Zum Gerichtstermin
war er jedenfalls nicht erschienen. Auf die Frage des Richters, ob er die 16
Söhne denn überhaupt auseinanderhalten könne, lautete die Antwort des Mannes:
Nicht so richtig, aber deswegen habe er ein Markierungssystem eingeführt und er
sei ziemlich sicher, dass er vom richtigen Sohn spreche. 



 

Hoffentlich konnte er wenigstens
die Frauen auseinanderhalten und hat nicht am Ende die Falsche behalten.[bookmark: _Toc226703819]











[bookmark: _Toc226865805]50.[bookmark: _Toc226703820]) Das
Zahnpasta-Mysterium



 

Es geht mit großen Schritten auf
das Fest aller Feste zu, und da kann ich wirklich keine zusätzlichen Sorgen
gebrauchen. Doch das Schicksal meint es mal wieder knallhart mit mir und
beschert mir drei Tage vor Weihnachten eine leere Zahnpastatube.



 

Eigentlich noch kein Drama. Doch beim
Öffnen der Kartonverpackung um die sofort käuflich erworbene, funkelnagelneue Zahnpastatube aus dem Supermarkt bemerkte ich, dass ich
keine normale Zahnpastatube erwischt hatte. Und so
sitze ich vor meiner Zahnpasta und weiß nicht mehr weiter (dabei hätte ich so
viel für Weihnachten vorzubereiten):





Auf meine Tube sind mit
Kugelschreiber wilde Striche gemalt. Was soll mir das sagen? Die Möglichkeiten
sind grenzenlos und so auch meine Verwirrung:



 

-      
Stehen die Kritzeleien für einen Milliardengewinn im Gewinnspiel der Zahnpastafirma, was 
ich jedoch nie herausfinden werde, da das gesamte Gewinnspiel auf
Arabisch stattfindet?


-      
Ist es eine Botschaft von Scheich Mohammed persönlich? Will er mich kennenlernen?


-      
Ist es ein Weihnachtswunder?


-      
Oder handelt es sich lediglich um das Qualitätsprüfungssiegel, das in
Saudi-Arabien, dem Produktionsort meiner Zahnpasta, noch per Hand aufgetragen
wird?


-      
Sind die Lidl-Erpresser nun auch in Dubai tätig, die Zahnpasta ist vergiftet
und ich werde eines langsamen, qualvollen Todes sterben? Noch vor Weihnachten?


-      
Handelt es sich um eine Geheimbotschaft, wie ich als einziger Mensch den
anstehenden Weltuntergang überleben könnte, wenn ich die Zeichen nur richtig
deute?


-      
Es ist ein dummer Jungenstreich – aber wie haben die, wenn sie doch so
dumm sind, den Karton so gut wieder zu gekriegt?



 

Meine Verzweiflung ist so groß,
dass ich erst mal ungefähr die Hälfte der gebackenen Weihnachtsplätzchen
gegessen habe. Jetzt habe ich das unstillbare Bedürfnis, mir die Zähne zu
putzen, traue mich aber nicht. Genau, wegen der Zahnpasta. Wenn du nun wirklich
vergiftet ist?



 

Wie, bitte, soll ich denn unter
diesem Umständen in Ruhe Weihnachten feiern?
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